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          Vorbemerkung des Autors
 
        
 
        Willkommen bei den Riyria-Chroniken.
 
        Sofern du neu in der Welt von Elan bist, solltest du vielleicht diese Einleitung lesen, um herauszufinden, wo du anfangen willst. Denn das muss nicht notwendigerweise hier sein. Aber auch Leser, die bereits die Riyria-Serie kennen, lesen vielleicht gern diese Einleitung, um mehr über die Entstehung der Serie zu erfahren und darüber, was sie hier erwartet.
 
        Die Riyria-Chroniken gehen meiner Debut-Serie The Riyria Revelations (dt.: Riyria) zeitlich voraus, deren erster Teil Theft of Swords (dt. die beiden Bände Der Thron von Melengar und Der Turm von Avempartha) im November 2011 bei Orbit erschien, im Dezember gefolgt von Rise of Empire (dt. Der Aufstieg Nyphrons und An Bord der Smaragdsturm) und im Januar 2012 abgeschlossen mit Heir of Novron (dt. Das Fest von Aquesta und Die verborgene Stadt Percepliquis). Wer die Geschichten lieber in chronologischer Reihenfolge liest, fängt aber hier mit diesem Buch an. Ich habe mir große Mühe gegeben, nichts zu verraten, was erst in den späteren Büchern eine Rolle spielt. Umgekehrt muss man die späteren Bücher auch nicht kennen. Die Chroniken sollten für Leser aus beiden Lagern (chronologisch oder Reihenfolge der Veröffentlichung) geeignet sein. Ursprünglich waren sie übrigens dazu gedacht, nach der Riyria-Serie gelesen zu werden. Leser der späteren Bücher, die bereits den ganzen Bogen der Geschichte kennen, werden hier gerade deshalb mancher Überraschung begegnen. Doch ist das nicht entscheidend, um die Geschichte zu verstehen, es handelt sich nur um einen kleinen Extrabonus für die »Eingeweihten«. Der Leser kann seine Abenteuerreise durch Elan entweder mit der Schatten des Kronturms oder dem Thron von Melengar beginnen.
 
        Die Fortsetzung der Vorbemerkung des Autors finden Sie hier.
 
        
          [image: Eine stilisierte Karte zeigt verschiedene Regionen, Städte und geografische Merkmale wie Flüsse und Hügel der fiktiven Welt Elan. Die Regionen sind unter anderem Avryn, Trent, Melengar, Warric, Rhenydd, Delgos und Galeannon. Städte wie Ghent, Medford, Chadwick und Avempartha sowie Flüsse wie der Nidwaldenfluss sind ebenfalls markiert.]
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          Pickles
 
        
 
        Hadrian Blackwater hatte sich erst fünf Schritte vom Schiff entfernt, da wurde er ausgeraubt.
 
        Die Tasche – seine einzige – wurde ihm aus der Hand gerissen. Den Dieb bekam er nicht einmal zu Gesicht. In dem von Laternen erhellten Durcheinander auf dem Anlegesteg sah er sowieso nur ein Meer von Gesichtern und Menschen, die von der Gangway des Schiffs wegdrängelten oder sich auf das Schiff zuschoben. An das regelmäßige Auf und Ab des Schiffsdecks gewöhnt, hatte er auf festem Boden inmitten des Gewühls Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die anderen Neuankömmlinge blieben immer wieder stehen, so dass jede Vorwärtsbewegung zum Stillstand kam. Die am Ufer Wartenden suchten Freunde und Angehörige durch Rufe, Hüpfen und Winken auf sich aufmerksam zu machen. Wieder andere, von Berufs wegen hier und mit Fackeln in den Händen, boten lauthals Unterkünfte und Arbeit an. Ein glatzköpfiger Mann mit einer Stimme wie eine Kriegstrompete stand auf einer Kiste und schwor, im Wirtshaus ZUR SCHWARZEN KATZE sei das stärkste Bier zum günstigsten Preis zu haben. Zwanzig Schritte weiter balancierte sein Rivale auf einem wackligen Fass, hieß den Glatzkopf einen Lügner und behauptete, der GLÜCKSPILZ sei das einzige Wirtshaus, in dem Hammelfleisch nicht durch Hundefleisch ersetzt würde. Hadrian kümmerte das alles nicht. Er suchte nach einem Weg aus dem Gedränge, um den Dieb, der ihm die Tasche gestohlen hatte, verfolgen zu können. Doch musste er schließlich einsehen, dass das wohl aussichtslos war. Er beschloss, dafür ab sofort besonders gut auf seine Geldbörse aufzupassen, die ihm nicht gestohlen worden war. Insofern wenigstens hatte er Glück gehabt: Er hatte nichts Wertvolles verloren – nur Kleider, was angesichts der herbstlichen Kälte in Avryn allerdings sehr unangenehm werden konnte.
 
        Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich im Strom der Menge treiben zu lassen und aufzupassen, dass er nicht in ihr unterging, sondern wenigstens den Kopf oben behielt. Der Steg knarrte und ächzte unter dem Gewicht der Passagiere, die sich fluchtartig von dem Schiff entfernten, das über einen Monat lang ihr beengtes Zuhause gewesen war. An die Stelle der frischen salzigen Luft, die sie wochenlang eingeatmet hatten, war jetzt allerdings ein beißender Gestank von Fisch, Rauch und Teer getreten. Hoch über dem dunklen Hafen stiegen die Lichter der Stadt auf wie helle Punkte an einem gestirnten Himmel.
 
        Hadrian folgte vier dunkelhäutigen Männern aus Calis, beladen mit Käfigen voller bunter Vögel, die kreischten und flatterten. Hinter ihm gingen ein Mann und eine Frau, beide ärmlich gekleidet. Der Mann trug gleich zwei Taschen, eine über der Schulter und die andere unter dem Arm. Für sein Gepäck schien sich freilich niemand zu interessieren. Hadrian wurde klar, dass er die falschen Kleider trug. In einem Land des Leders und der Wolle war sein östliches, weißleinenes Gewand nicht nur lächerlich dünn, sondern zusammen mit dem goldgesäumten Mantel eine plakative Zurschaustellung von Reichtum.
 
        »Heda! Hierher!« Die Stimme war in dem ohrenbetäubenden Lärm von Stimmen, Wagenrädern und Glocken kaum zu hören. »Hier lang. Ja Ihr, kommt. Hierher!«
 
        Am Ende der Rampe angelangt, wo das Gedränge ein wenig nachließ, fiel Hadrians Blick auf einen halbwüchsigen, sehnigen Jungen. In Lumpen gekleidet, wartete er unter dem feurigen Schein einer schwankenden Laterne. Er hielt Hadrians Tasche und begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ja genau, Ihr, bitte kommt«, rief er und winkte mit der freien Hand. »Hierher.«
 
        »Das ist doch meine Tasche!«, rief Hadrian empört und beschleunigte seinen Schritt, soweit es die Passanten auf dem schmalen Steg zuließen.
 
        »Vollkommen richtig!« Der Bursche lächelte noch breiter und seine Augen leuchteten. »Ihr hattet ja ein solches Glück, dass ich sie Euch weggenommen habe. Sonst hätte man sie Euch bestimmt geklaut.«
 
        »Du hast sie mir geklaut!«
 
        »Aber nein, überhaupt nicht. Ich habe nur gut auf Eure wertvollen Sachen aufgepasst.« Der magere Bursche straffte sich, als wollte er vor Hadrian salutieren. »Jemand wie Ihr sollte seine Tasche nicht selbst tragen.«
 
        Hadrian schob sich an drei Frauen vorbei, die stehen geblieben waren, um ein weinendes Kind zu trösten, und stieß auf das nächste Hindernis, einen alten Mann, der einen riesigen Koffer hinter sich herzog. Der Alte, klapperdürr und mit leuchtend weißen Haaren, blockierte den engen Durchgang, der sowieso schon durch den Berg von Taschen, die achtlos vom Schiff auf den Steg geworfen wurden, versperrt war.
 
        »Was meinst du mit jemand wie ich?«, rief Hadrian über den Koffer hinweg, mit dem der Alte kämpfte.
 
        »Ihr seid doch ein berühmter Ritter.«
 
        »Nein, bin ich nicht.«
 
        Der Junge zeigte mit der Hand auf ihn. »Doch, ganz bestimmt. Seht doch, wie groß Ihr seid. Und Ihr tragt Schwerter, sogar drei. Und das Schwert auf Eurem Rücken ist riesig. Nur Ritter haben so was.«
 
        Der Koffer des Alten verkantete sich in einem Spalt am Ende der Rampe. Hadrian bückte sich mit einem Seufzer und hievte ihn darüber, was ihm einen Schwall von Dankesworten in einer ihm unbekannten Sprache einbrachte.
 
        »Seht Ihr«, sagte der Junge. »Nur ein Ritter hilft einem Fremden in Not einfach so.«
 
        Weitere Taschen fielen polternd auf den Stapel neben Hadrian. Eine rutschte über den Rand des Stegs und fiel mit einem Plumps ins schwarze Hafenwasser. Hadrian ging rasch weiter, um nicht von oben getroffen zu werden und um sein gestohlenes Eigentum wieder an sich zu nehmen. »Ich bin kein Ritter. Und jetzt gib mir meine Tasche.«
 
        »Ich werde sie für Euch tragen. Ich bin übrigens Pickles, aber wir müssen uns beeilen. Schnell!« Der Junge, dessen Füße nackt und schmutzig waren, umklammerte Hadrians Tasche mit beiden Armen und lief los.
 
        »He!«
 
        »Schnell! Wir dürfen hier nicht bleiben.«
 
        »Warum die Eile? Von was redest du? Komm sofort mit meiner Tasche zurück!«
 
        »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr mich habt. Ich kenne mich hier aus. Wenn Ihr etwas braucht, ich weiß, wo man es findet. Mit mir bekommt Ihr von allem das Beste für das wenigste Geld.«
 
        Hadrian hatte ihn eingeholt, packte seine Tasche und zog daran. Doch der Junge ließ sich nicht abschütteln und kam im Schlepptau der Tasche mit.
 
        »Da, seht Ihr?« Der Junge grinste. »Niemand nimmt mir Eure Tasche weg!«
 
        »Hör zu« – Hadrian musste kurz verschnaufen – »ich brauche keinen Führer. Ich bleibe nicht hier.«
 
        »Wohin wollt Ihr?«
 
        »Nach Norden, weit hinauf. Zu einem Ort namens Sheridan.«
 
        »Aha, zur Universität.«
 
        Hadrian sah den Jungen überrascht an. Pickles machte keinen besonders gebildeten Eindruck. Er erinnerte eher an einen herrenlosen Hund, der vielleicht einmal ein Halsband getragen hatte, jetzt aber nur noch aus Flöhen, deutlich vorstehenden Rippen und einem stark ausgeprägten Überlebensinstinkt bestand.
 
        »Ihr wollt studieren und Gelehrter werden? Ich hätte es wissen müssen. Entschuldigt, wenn ich Euch gekränkt habe. Ihr seid sehr klug – also werdet Ihr bestimmt ein großer Gelehrter. Ihr solltet mir kein Trinkgeld geben, weil ich einen solchen Fehler gemacht habe. Aber das ist ja noch viel besser. Ich weiß nämlich genau, wohin wir jetzt müssen. Es gibt ein Schiff, das den Barnum aufwärts fährt. Jawohl, dieses Schiff ist ideal für Euch und es fährt heute Abend. Danach fährt tagelang keins mehr und Ihr wollt doch nicht in einem solchen Kaff wie dem hier festsitzen. Wir werden in Windeseile in Sheridan sein.«
 
        »Wir?« Hadrian lächelte säuerlich.
 
        »Aber Ihr braucht mich doch als Begleiter. Ich kenne mich nicht nur in Vernes aus, sondern in ganz Avryn – ich bin viel gereist. Ich kann Euch helfen, als Euer Bursche, der Euch beschafft, was Ihr braucht, und auf Eure Habe aufpasst und sie vor Dieben schützt, während Ihr studiert. Dafür bin ich bestens geeignet.«
 
        »Ich bin kein Student und will auch keiner werden. Ich will nur jemanden besuchen und ich brauche keinen Burschen.«
 
        »Natürlich braucht Ihr das nicht – wenn Ihr kein Gelehrter werden wollt –, aber als Sohn eines adligen Herrn, der soeben aus dem Osten zurückgekehrt ist, braucht Ihr auf jeden Fall einen Hausdiener, und auch darauf verstehe ich mich hervorragend. Ich werde dafür sorgen, dass Euer Nachttopf immer geleert ist und im Winter ein warmes Feuer im Kamin brennt. Und im Sommer werde ich mit einem Fächer die Fliegen verscheuchen.«
 
        »Pickles«, sagte Hadrian energisch, »ich bin kein Fürstensohn und brauche keinen Diener. Ich …« Er brach ab, weil er merkte, dass der Junge ihm nicht mehr zuhörte. Sein eben noch fröhliches Gesicht war ängstlich geworden. »Was ist?«
 
        »Ich sagte doch, wir müssen uns beeilen. Wir müssen den Hafen sofort verlassen!«
 
        Hadrian folgte dem Blick des Jungen. Einige Männer mit Knüppeln marschierten den Steg entlang und die Bretter zitterten unter ihren schweren Schritten.
 
        »Ein Presskommando«, sagte Pickles. »Die tauchen immer auf, wenn ein Schiff ankommt. Sie haben es auf Neuankömmlinge wie Euch abgesehen, und als Nächstes wacht Ihr im Bauch eines Schiffes auf, das bereits in See gestochen ist. Oh nein!« Pickles unterdrückte einen Schrei, denn einer der Männer hatte sie bemerkt.
 
        Er verständigte seine Kameraden mit einem kurzen Pfiff und einem Schulterklopfen. Die vier Männer kamen auf sie zu. Pickles zuckte zusammen und verlagerte das Gewicht, als wollte er fliehen, doch dann sah er Hadrian an, biss sich auf die Lippen und rührte sich nicht von der Stelle.
 
        Die Schläger näherten sich im Laufschritt. Als sie Hadrians Schwerter sahen, wurden sie langsamer und blieben stehen. Sie hätten Brüder sein können mit ihren Bartstoppeln und geölten Haaren, der sonnenverbrannten Haut und den finsteren Gesichtern. Offenbar blickten sie gerne so finster drein, denn die Falten hatten sich dauerhaft in ihre Stirn gegraben.
 
        Ein wenig verwirrt betrachteten sie Hadrian, dann fragte der vorderste, der einen schmutzigen Kittel mit einem zerrissenen Ärmel trug: »Ihr seid ein Ritter?«
 
        »Nein, eben nicht.« Hadrian verdrehte die Augen.
 
        Der Mann hinter ihm lachte und gab dem mit dem zerrissenen Ärmel einen groben Schubs. »Idiot – der ist doch kaum älter als der Junge neben ihm.«
 
        »Schubs mich nicht auf den glitschigen Brettern, verdammt.« Der Mann sah wieder Hadrian an. »So jung ist er auch nicht.«
 
        »Und möglich wäre es«, sagte ein dritter. »Könige machen manchmal einen solchen Quatsch. Ich habe gehört, dass einer mal seinen Hund zum Ritter geschlagen hat. Ritter von Hund hieß er dann.«
 
        Die vier lachten. Hadrian wollte schon einfallen, aber der entsetzte Blick auf Pickles’ Gesicht hielt ihn davon ab.
 
        Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel kam einen Schritt näher. »Aber wenn er kein Ritter ist, dann mindestens ein Schildknappe. Seht doch das viele Eisen, bei Maribor! Wo ist dein Herr, Bursche? Irgendwo in der Nähe?«
 
        »Ich bin auch kein Knappe«, erwiderte Hadrian.
 
        »Nein? Wozu dann das viele Eisen?«
 
        »Das geht euch nichts an.«
 
        Die Männer lachten. »Warum so unfreundlich?«
 
        Sie verteilten sich und hoben ihre Knüppel. Einer hatte durch ein Loch im Griff einen Lederriemen gefädelt und sich den Riemen um das Handgelenk gewickelt. Er scheint das für einen guten Einfall zu halten, dachte Hadrian.
 
        »Lasst uns gefälligst in Ruhe«, sagte Pickles. Seine Stimme zitterte. »Wisst ihr denn nicht, wer das ist?« Er zeigte auf Hadrian. »Ein berühmter Schwertkämpfer, der schon viele Menschen auf dem Gewissen hat.«
 
        Gelächter. »Ach ja?«, sagte wieder der Vorderste und spuckte aus. Er hatte gelbe Zähne.
 
        »Ja wirklich!«, beharrte Pickles. »Er ist brutal, eine Bestie – und sehr reizbar, sehr gefährlich.«
 
        »Ein junger Spund wie der?« Der Mann starrte Hadrian an und schob überlegend die Lippen vor. »Groß ist er ja, zugegeben – aber ich habe den Eindruck, dass ihm noch die Muttermilch übers Kinn läuft.« Er wandte sich wieder Pickles zu. »Und du hast ganz bestimmt noch keinen Menschen auf dem Gewissen, Junge. Du bist eine Ratte wie die, die ich gestern gesehen habe, als sie unter den Dielen der Schenke nach Essensresten gesucht hat. Aber jetzt erwartet dich ein neues Leben auf See. Ist im Grunde das Beste für dich. Du bekommst zu essen und lernst zu arbeiten – richtig hart zu arbeiten. Das wird einen Mann aus dir machen.«
 
        Pickles wollte sich wegducken, aber der Mann packte ihn an den Haaren.
 
        »Lass ihn los«, sagte Hadrian.
 
        »Was hast du eben gesagt?« Der Mann, der Pickles festhielt, kicherte. »Geht euch nichts an?«
 
        »Er ist mein Knappe«, erklärte Hadrian.
 
        Die Männer lachten wieder. »Du sagtest doch, du wärst kein Ritter, schon vergessen?«
 
        »Er arbeitet für mich – das muss reichen.«
 
        »Aber nein, er arbeitet jetzt für die Marine.« Der Mann legte Pickles seinen muskulösen Arm um den Hals und drückte ihn nach unten, während sein Kumpan hinter den Jungen trat und einen Strick vom Gürtel zog.
 
        »Loslassen, habe ich gesagt.« Hadrian hatte die Stimme erhoben.
 
        »Moment!«, rief der Mann mit dem zerrissenen Ärmel empört. »Du hast hier gar nichts zu sagen, Jungspund. Dich nehmen wir auch nicht mit, weil du jemand anders gehörst, jemand, der dich drei Schwerter tragen lässt und dich womöglich vermisst. Dann würden wir nur Probleme bekommen. Aber provoziere uns nicht. Wenn du das tust, brechen wir dir die Knochen. Provoziere uns noch einmal und wir stecken dich auch auf ein Schiff. Und wenn du uns noch mehr ärgerst, kriegst du nicht mal das Schiff.«
 
        »Ich kann Leute wie euch wirklich nicht ausstehen«, sagte Hadrian. »Ich bin eben erst angekommen, war einen Monat auf See – einen ganzen Monat! So lange bin ich gefahren, damit mir genau so etwas nicht mehr passiert.« Unwillig schüttelte er den Kopf. »Und dann kommt ihr daher – und du auch.« Hadrian zeigte auf Pickles, dem die Männer gerade die Hände auf den Rücken fesselten. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten. Ich wollte auch keinen Führer, keinen Knappen und keinen Diener, weil ich hervorragend alleine zurechtkomme. Aber nein, du musstest mir die Tasche wegnehmen und mich mit deiner guten Laune nerven. Und was am schlimmsten ist, du bist nicht weggelaufen. Vielleicht aus Blödheit – keine Ahnung. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass du mir helfen wolltest.«
 
        »Tut mir leid, dass ich das nicht konnte.« Pickles blickte mit traurigen Augen zu ihm auf.
 
        Hadrian seufzte. »Verdammt, jetzt machst du das schon wieder.« Er wandte sich an die Schläger. Zwar wusste er schon, wie ihre Begegnung ausgehen würde – nämlich wie solche Begegnungen immer ausgingen –, aber er wollte trotzdem noch einen Versuch machen. »Hört mal, ich bin kein Ritter. Ich bin auch kein Knappe, aber die Schwerter gehören mir. Und Pickles wollte euch nur einschüchtern, aber ich habe wirklich …«
 
        »Du bist jetzt schön still.« Der Mann mit dem zerrissenen Ärmel kam noch einen Schritt näher und hob den Knüppel, um Hadrian einen Schlag zu versetzen. Hadrian hatte auf dem rutschigen Steg keine Mühe, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er packte ihn am Arm und verdrehte Handgelenk und Ellbogen. Ein Knochen brach mit einem Knacken wie von einer splitternden Walnuss. Der Mann schrie auf und Hadrian versetzte ihm einen Stoß. Mit einem lauten Platschen stürzte er ins Wasser.
 
        Hadrian hätte jetzt seine Schwerter ziehen können – und hätte es aus Gewohnheit auch fast getan –, aber er hatte sich gelobt, dass alles anders werden sollte. Außerdem hatte er dem Mann den Knüppel weggenommen, bevor er ihn vom Steg gestoßen hatte, ein festes Stück Hickoryholz, etwa einen Zoll dick und einen guten Fuß lang. Der Griff war von jahrelangem Gebrauch glatt poliert, das Ende braun gefleckt vom Blut, das in die Holzfasern eingedrungen war.
 
        Die anderen Männer gaben den Versuch auf, Pickles zu fesseln. Einer hielt ihn weiter im Schwitzkasten fest, die anderen beiden stürzten sich auf Hadrian. Hadrian schätzte rasch ihr Gewicht ein und die Geschwindigkeit, mit der sie näherkamen, wich dem Knüppel des ersten aus, stellte dem zweiten ein Bein und versetzte ihm, während er stürzte, einen Schlag auf den Hinterkopf. Der Knüppel machte ein hohles Geräusch wie auf einem Kürbis. Der Mann fiel auf die Planken und blieb bewegungslos liegen. Sein Kumpan holte erneut mit seinem Knüppel aus, doch Hadrian parierte den Schlag mit seinem eigenen Knüppel und schlug ihm auf die Finger. Der Mann schrie und ließ den Knüppel los, so dass er an dem Riemen um sein Handgelenk baumelte. Hadrian packte ihn, drehte ihn fest, bog dem Mann den Arm auf den Rücken und zog mit einem heftigen Ruck daran. Nicht der Knochen brach, aber dafür sprang die Schulter aus dem Gelenk. Die zitternden Beine des Mannes zeigten an, dass jeglicher Kampfeswille aus ihm gewichen war, und Hadrian stieß ihn über den Rand des Stegs, seinem Kumpan hinterher.
 
        Als er sich dem letzten der vier zuwenden wollte, stand da nur noch Pickles und rieb sich den Hals. Der letzte der Angreifer entfernte sich bereits im Laufschritt.
 
        »Glaubst du, er kommt mit Verstärkung zurück?«, fragte Hadrian.
 
        Pickles sagte nichts, sondern starrte ihn nur mit offenem Mund an.
 
        »Hat wohl keinen Sinn, darauf zu warten«, beantwortete Hadrian seine Frage selbst. »Wo liegt dieses Schiff, von dem du gesprochen hast?«
 
        Sie entfernten sich vom Anlegesteg und tauchten in die Stadt ein. Es war immer noch heiß und stickig. Vernes bestand aus einem Labyrinth enger, mit Ziegeln gepflasterter Straßen im Schatten von Balkonen, die sich fast berührten. Laternen und Mond gaben nur spärlich Licht, einige einsame Gassen verloren sich ganz im Dunkeln. Hadrian war dankbar dafür, Pickles dabeizuhaben. Die »Ratte« hatte sich von ihrem Schreck erholt und erinnerte jetzt mehr an einen Spürhund. Unbeirrt schnürte der Junge durch die Gassen, sprang über Pfützen, die nach Müll stanken, und wich mit geübten Bewegungen Wäscheleinen und Gerüsten aus.
 
        »Hier ist das Quartier der Schiffszimmerleute und da wohnen die Hafenarbeiter.« Er zeigte auf ein düsteres Gebäude unweit des Hafens. Es hatte drei Stockwerke, eine Tür und nur wenige Fenster. »Die meisten Männer, die hier arbeiten, wohnen dort oder in einem ähnlichen Gebäude am südlichen Ende. Hier dreht sich alles um die Schifffahrt. Und da droben, auf dem Berg – seht Ihr? Da ist die Burg.«
 
        Hadrian hob den Kopf und konnte die dunklen Umrisse einer von Fackeln beleuchteten Festung erkennen.
 
        »Eigentlich ist es gar keine richtige Burg, eher ein Kontor für Händler und Kaufleute. Die brauchen hohe und dicke Mauern für das viele Gold, das sie dort horten. Denn dorthin kommt das ganze Geld, das die Schiffe bringen. Alles andere sinkt nach unten – nur Gold steigt auf.«
 
        Pickles wich einem umgekippten Eimer aus und verscheuchte zwei katzengroße Ratten, die hastig im Dunkeln verschwanden. Sie passierten eine Tür und Hadrian merkte erst im letzten Moment, dass es sich bei dem Lumpenhaufen auf der Treppe davor in Wirklichkeit um einen steinalten Mann handelte. Der Alte hatte einen struppigen Bart und ein runzliges Gesicht und saß vollkommen bewegungslos da, zwinkerte nicht einmal mit den Augen. Hadrian hatte ihn überhaupt nur deshalb bemerkt, weil der Kopf seiner Pfeife glutfarben aufleuchtete.
 
        »Vernes ist eine schmutzige Stadt«, rief Pickles. »Ich bin froh, dass wir wegkommen. Hier sind zu viele Fremde, zu viele aus dem Osten – und mit Euch sind noch mehr gekommen. Seltsame Leute, die Menschen aus Calis. Die Frauen können hexen und die Zukunft voraussagen, wobei ich finde, dass man lieber nicht zu viel über die eigene Zukunft wissen sollte. Im Norden brauchen wir uns um solche Dinge nicht zu sorgen. In Warric verbrennen sie im Winter Hexen, um sich warm zu halten. Zumindest habe ich das gehört.« Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu Hadrian um. »Wie heißt Ihr eigentlich?«
 
        »Jetzt willst du es auf einmal wissen, ja?« Hadrian lachte.
 
        »Ich brauche Euren Namen, wenn ich das Schiff für Euch buche.«
 
        »Das kann ich selber. Vorausgesetzt natürlich, du bringst mich wirklich zu einem Schiff und nicht nur in eine dunkle Ecke, in der du mich zusammenschlägst und gründlich ausraubst.«
 
        Pickles sah ihn gekränkt an. »So etwas würde ich nie tun. Haltet Ihr mich für einen solchen Dummkopf? Erstens habe ich erlebt, wie Ihr mit Leuten verfahrt, die Euch zusammenschlagen wollen. Zweitens sind wir schon an einem Dutzend bestens dafür geeigneter dunkler Winkel vorbeigekommen.« Er lächelte wieder sein strahlendes Lächeln, für Hadrian eine Mischung aus einem Viertel Mutwillen, einem Viertel Stolz und zwei Vierteln schlichter Lebensfreude. Dem konnte er nichts entgegensetzen. Er hätte auch gar nicht sagen können, wann er sich das letzte Mal so gefühlt hatte, wie Pickles aussah.
 
        Der Anführer des Presskommandos hatte recht gehabt. Pickles konnte nur vier oder fünf Jahre jünger sein als er. Fünf, dachte er. Er ist fünf Jahre jünger als ich. Er ist wie ich, bevor ich weggegangen bin. Habe ich damals auch dieses Lächeln gehabt? Hadrian hätte zu gern gewusst, wie lange Pickles schon allein unterwegs war und ob er in fünf Jahren immer noch so lächeln würde.
 
        »Hadrian.« Er streckte die Hand aus. »Hadrian Blackwater.«
 
        Der Junge nickte. »Schöner Name. Sehr schön. Besser als Pickles – aber das sind ja alle Namen.«
 
        »Hat deine Mutter dich so genannt?«
 
        »Ja, ziemlich sicher. Gerüchten zufolge wurde ich auf derselben Kiste mit Mixed Pickles gezeugt und geboren. Und gegen ein solches Gerücht kommt man nicht an. Selbst wenn es nicht stimmt.«
 
        Sie tauchten aus dem Gewirr der Gassen auf und gelangten auf eine breitere Straße und zu einem Platz. Sie waren bergauf gegangen und Hadrian sah weiter unten den Hafen und die Masten des Schiffes, mit dem er gekommen war. Auf dem Steg drängten sich immer noch Menschen, die nach ihrem Gepäck oder einer Unterkunft suchten. Hadrian fiel die Tasche ein, die ins Wasser gefallen war. Wie viele würden feststellen müssen, dass sie mit kaum etwas oder gar nichts in einer fremden Stadt gestrandet waren?
 
        Ein Hundebellen schreckte ihn auf und er blickte in die Richtung, aus der es kam. Am Ende einer schmalen Gasse meinte er eine Bewegung zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Die Gasse war gekrümmt und hatte nur eine einzige Laterne. Dazu kam das Mondlicht, das die Mauern mit blaugrauen Flecken überzog – hier einem Quadrat, dort einem Rechteck – aber nicht annähernd hell genug war, um Genaueres zu erkennen oder Entfernungen einzuschätzen. War es nur wieder eine Ratte gewesen? Aber es hatte größer gewirkt. Hadrian starrte in die Dunkelheit der Gasse und wartete. Nichts rührte sich.
 
        Als er sich nach Pickles umdrehte, war der schon fast auf der anderen Seite des Platzes angelangt. Dort war zu Hadrians Freude ebenfalls eine Anlegestelle zu sehen, diesmal an der Mündung des Bernum, eines mächtigen Stroms, der im Dunkeln aussah wie eine endlose schwarze Fläche. Er warf einen letzten Blick auf das Gassengewirr, aber dort rührte sich immer noch nichts. Er sah nur Gespenster – seine Vergangenheit, die ihn verfolgte.
 
        Hadrian roch nach Tod. Andere nahmen diesen Geruch nicht wahr und man konnte ihn nicht mit Wasser abwaschen. Er haftete an ihm wie Schweiß nach einer durchzechten Nacht an der Haut. Nur dass dieser Geruch nicht vom Alkohol kam, sondern von Blut. Nicht dass Hadrian Blut getrunken hätte – obwohl er Leute kannte, die das getan hatten. Aber er hatte sich praktisch darin gesuhlt. Doch das war jetzt vorbei, zumindest redete er sich das mit der Überzeugung des gerade wieder Nüchternen ein. Es war ein anderer Hadrian, eine jüngere Version, den er auf der anderen Seite der Welt zurückgelassen hatte und vor dem er immer noch weglief.
 
        Ihm fiel ein, dass Pickles ja noch seine Tasche hatte, und er eilte ihm nach. Noch bevor er ihn einholte, steckte der Junge schon in neuen Schwierigkeiten.
 
        »Sie gehört ihm!«, rief er und zeigte auf Hadrian. »Ich helfe ihm bloß, das Schiff zu erreichen, bevor es ablegt.«
 
        Sechs Soldaten hatten ihn umzingelt, die meisten mit Kettenpanzern und viereckigen Schilden. Der Soldat in der Mitte trug einen Helm mit einem modischen Helmbusch, einen Plattenpanzer auf Schultern und Brust und einen mit Nieten besetzten Rock aus ledernen Lamellen. Mit ihm sprach Pickles, während zwei andere ihn festhielten. Jetzt blickten sie dem näherkommenden Hadrian entgegen.
 
        »Ist das Eure Tasche?«, fragte der Offizier.
 
        »Ja, er sagt die Wahrheit.« Hadrian streckte den Arm aus. »Er begleitet mich zu dem Schiff da drüben.«
 
        »Ihr habt es offenbar eilig, unsere schöne Stadt zu verlassen.« Der Offizier klang misstrauisch und musterte Hadrian argwöhnisch.
 
        »Das stimmt, obwohl ich nichts gegen Vernes habe. Ich habe geschäftlich im Norden zu tun.«
 
        Der Offizier kam einen Schritt näher. »Wie heißt Ihr?«
 
        »Hadrian Blackwater.«
 
        »Woher kommt Ihr?«
 
        »Ursprünglich aus Hintindar.«
 
        »Ursprünglich?« Das Misstrauen in seiner Stimme nahm zu und seine Augenbrauen hoben sich.
 
        Hadrian nickte. »Ich war ein paar Jahr in Calis und bin gerade mit dem Schiff da drüben aus Dagastan zurückgekehrt.«
 
        Der Offizier warf einen Blick zum Hafen und dann auf Hadrians knielanges Gewand, die lose Baumwollhose und auf das Tuch, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. Er beugte sich vor, schnupperte und verzog das Gesicht. »Auf einem Schiff wart Ihr jedenfalls und Eure Kleider sind ganz gewiss aus Calis.« Er seufzte und wandte sich an Pickles. »Aber der hier war nicht auf einem Schiff. Er behauptet, er würde Euch begleiten. Stimmt das?«
 
        Hadrian warf Pickles einen Blick zu und sah die Hoffnung in den Augen des Jungen. »Ja. Ich habe ihn als meinen … äh … meinen … Diener angestellt.«
 
        »Und wer kam auf diese Idee? Er oder Ihr?«
 
        »Er, aber er hat mir sehr geholfen. Ohne ihn hätte ich die Anlegestelle am Fluss nicht gefunden.«
 
        »Ihr seid eben erst aus einem Schiff ausgestiegen«, sagte der Offizier. »Kommt mir seltsam vor, dass Ihr gleich wieder in eins einsteigen wollt.«
 
        »Das hatte ich eigentlich auch gar nicht vor, aber Pickles meint, dass dieses Schiff demnächst fährt und dann ein paar Tage lang Pause ist. Stimmt das?«
 
        »Ja«, sagte der Offizier. »Das ist ja wirklich ein glücklicher Zufall.«
 
        »Darf ich fragen, wo das Problem liegt? Gibt es ein Gesetz, das verbietet, einen Führer als Reisebegleitung einzustellen und zu bezahlen?«
 
        »Nein, aber wir hatten einige schlimme Vorfälle hier in der Stadt – also wirklich von der schlimmsten Sorte. Deshalb interessieren wir uns für alle, die es eilig haben, die Stadt zu verlassen, zumindest wenn sie sich in den letzten Tagen hier aufgehalten haben.« Er sah Pickles drohend an.
 
        »Ich habe nichts getan«, sagte Pickles.
 
        »Das behauptest du, aber selbst wenn es stimmt, weißt du vielleicht etwas und willst deshalb verschwinden. Und wenn du dich einer unverdächtigen Person anschließt, gehst du damit Schwierigkeiten aus dem Weg.«
 
        »Aber ich weiß nichts über die Morde.«
 
        Der Offizier wandte sich an Hadrian. »Ihr könnt Eurer Wege gehen, aber tut es am besten schnell. Die Passagiere wurden bereits zum Einsteigen aufgefordert.«
 
        »Und Pickles?«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Den kann ich nicht gehen lassen. Ich glaube zwar nicht, dass er die Morde begangen hat, aber er kennt vielleicht den Täter. Straßenkinder wie er sehen eine Menge, über das sie nicht gerne reden, wenn es sich vermeiden lässt.«
 
        »Aber ich sage doch, ich weiß nichts. Ich war nicht einmal droben auf dem Berg.«
 
        »Dann hast du auch nichts zu fürchten.«
 
        »Aber …« Pickles sah aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. »Er wollte mich von hier wegbringen. Wir wollten nach Norden reisen, zu einer Universität.«
 
        »Letzter Aufruf für die Passagiere!«, brüllte eine Stimme. »Schiff nach Colnora! Letzter Aufruf!«
 
        »Hör zu« – Hadrian öffnete seine Geldbörse –, »du hast mir geholfen und einen Lohn verdient. Wenn du nach der Befragung immer noch für mich arbeiten willst, kannst du mit diesem Geld zu mir nach Sheridan kommen. Nimm einfach das nächste Schiff oder ein Fuhrwerk nach Norden. Ich bin dort etwa einen Monat, auf jeden Fall ein paar Wochen.« Er drückte dem Jungen eine Münze in die Hand. »Wenn du kommst, frag nach Professor Arcadius. Ich besuche ihn und er müsste dir sagen können, wo du mich findest. Einverstanden?«
 
        Pickles nickte und seine Miene hellte sich ein wenig auf. Dann fiel sein Blick auf die Münze in seiner Hand und das alte strahlende Lächeln kehrte zurück. »Jawohl, Herr! Ich werde schnellstmöglich nachkommen. Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Aber jetzt müsst Ihr rennen, damit Ihr das Schiff nicht verpasst.«
 
        Hadrian nickte ihm zum Abschied zu, nahm seine Tasche und begab sich im Laufschritt zum Anlegesteg. Dort wartete ein Mann auf einem Steg, der zu einem langen, flachen Kahn führte.
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          Gwen
 
        
 
        Gwen wusste, dass sie zu spät kommen würde, kaum dass der Schrei im ersten Stock ertönte. Die Decke wackelte und in die Getränke der Gäste am Tresen bröselte Putz. Das Hämmern über ihrem Kopf klang, als würde Stane mit einem Prügel auf Avons Kopf einschlagen.
 
        Nein, das war kein Prügel. Er schlägt ihren Kopf auf den Boden.
 
        »Avon!«, schrie Gwen und rannte die Treppe hinauf.
 
        Ungebremst bog sie am oberen Treppenende um die Kurve, prallte mit der Schulter gegen die Wand und riss einen kleinen Spiegel ab, der zu Boden fiel und zersplitterte. Sie rannte weiter den Flur entlang. Die Schreie klangen unmenschlich, wie aus einem Schlachthaus – die hoffnungslosen Schreie der zum Tode Verurteilten.
 
        Stane bringt sie um.
 
        Gwen ergriff die Klinke und drückte, aber die Tür war von innen verriegelt und wollte nicht aufgehen. Sie warf sich dagegen, aber sie war zu leicht und das Holz gab nicht nach. Das Hämmern drinnen klang seltsam matschig. Aus den gedämpften Schlägen war ein Schmatzen geworden, aus den Schreien ein leises Stöhnen.
 
        Gwen riss die Tür des gegenüberliegenden Zimmers auf, in dem Mae einen rothaarigen Kunden aus Ostmark unterhielt. Mae schrie erschrocken auf. Was immer die beiden miteinander getrieben hatten, es war mit Avons Geschrei zum Ende gekommen. Gwen trat gegen den losen Fuß am unteren Ende des Betts. Der Schreiner hatte das Bett aus solidem Ahorn gezimmert, aber er hatte die einzelnen Teile äußerst schlampig zusammengefügt. Zwei weitere Tritte, und der Fuß ging ab und die Matratze kippte mitsamt Mae und dem Rotschopf aus Ostmark auf den Boden.
 
        Gwen nahm wie ein Turnierritter Anlauf und rannte mit dem Pfosten auf Avons Tür zu. Die Wucht des Zusammenstoßes riss ihr den Rammbock aus der Hand, hinterließ aber eine deutliche Delle in der Tür. Auch der Rahmen war gesplittert. Gwen bückte sich nach dem Pfosten. Im selben Moment erschien Raynor Grue am oberen Ende der Treppe.
 
        »Verdammt, du blöde Schlampe, hör auf!«
 
        Gwen rammte die Tür unter Aufbietung ihrer ganzen Kraft noch einmal. Sie hatte auf dieselbe Stelle gezielt und traf sie auch in etwa. Der Rahmen zersplitterte vollends und die Tür flog auf. Vom Schwung mitgerissen, taumelte sie nach drinnen und landete auf dem Boden in einer Blutlache.
 
        »Beim Bart des großen Maribor!«, fluchte Grue, der in der Tür stehen geblieben war.
 
        Stane saß auf Avon und hatte die Hände noch um ihren Hals gelegt. »Sie wollte nicht aufhören zu schreien.«
 
        Avons Augen standen offen, sahen aber nichts mehr. Ihre blonden Haare leuchteten karmesinrot.
 
        »Verschwinde!«, sagte Grue. Er packte Gwen und zog sie auf den Gang. »Geh nach unten! Du schuldest mir verdammt noch mal eine neue Tür und ein Bett.«
 
        »Ist sie tot?«, fragte Stane, der weiter rittlings mit nackten Beinen auf Avon saß. Seine Haut glänzte schweißnass, seine Brust war blutbespritzt.
 
        Grue versetzte Avons Kopf mit der Stiefelspitze einen leichten Stoß. »Ja, du hast sie umgebracht.«
 
        »Du Mistkerl!« Gwen wollte sich auf Stane stürzen.
 
        Grue hielt sie fest und zerrte sie zurück. Gwen verlor das Gleichgewicht und stürzte. »Halt die Klappe!«, brüllte er.
 
        »Tut mir leid, Grue«, sagte Stane.
 
        Grue machte eine Grimasse, schüttelte den Kopf und betrachtete das Blut, das sich über die Dielen ausbreitete. An der Art, wie er dastand und die Mundwinkel nach unten gezogen hatte, merkte Gwen, dass er in Avon keine schöne junge Frau sah, die zu früh gestorben war, sondern nur eine Schweinerei, die man beseitigen musste.
 
        Grue seufzte. »Entschuldigungen nützen mir nichts, Stane. Du musst dafür bezahlen. Avon war beliebt.«
 
        »Wie viel?«
 
        Grue überlegte und kaute dabei auf einem Zahnstocher und saugte an seinen Zähnen, wie er es immer tat. »Fünfundachtzig Silbertaler.«
 
        »Silbertaler? Fünfundachtzig? Sie hat nur sechs Kupfer-Din gekostet!«
 
        »Du hast sie getötet, du Dummkopf! Dadurch entgehen mir ihre ganzen künftigen Einnahmen. Ich sollte dir Goldtaler berechnen!«
 
        »So viel Geld habe ich nicht.«
 
        »Dann besorg dir welches.«
 
        Stane nickte. »Gut, mach ich.«
 
        »Heute Abend.«
 
        Stane zögerte, dann stimmte er zu. »Also gut, heute Abend.«
 
        »Gwen, hol einen Eimer und mach das hier sauber. Du auch, Mae. Rotschopf, du bist für heute Abend fertig, also hau ab. Und schick auf dem Weg nach draußen Willard rauf. Er muss mir helfen, die Leiche die Treppe runterzuschaffen.«
 
        »Du kannst Stane doch nicht ungestraft davonkommen lassen«, sagte Gwen mit zusammengebissenen Zähnen und stand auf. Die Tränen waren noch nicht gekommen, ohne dass sie hätte sagen können, warum nicht. Vielleicht war sie noch zu wütend. Das Zertrümmern der Tür hatte sie in Rage versetzt und sie hatte sich noch nicht wieder beruhigt.
 
        »Er zahlt den Schaden, genauso wie du es tun wirst.«
 
        »Dann richte ich gern noch mehr davon an.« Gwen hob den Bettpfosten auf und holte aus, um Stane damit auf den Kopf zu schlagen. Sie hätte ihn auch getroffen, wenn Grue ihr nicht in den Arm gefallen wäre. Er riss sie herum und schlug ihr mit der flachen Hand auf die Wange. Gwen stürzte und landete auf den Rücken. Der Pfosten knallte gegen das, was vom Türrahmen übrig war, und rollte in den Gang, ohne Schaden anzurichten.
 
        »Geh nach drunten, los! Mae, komm mit dem Eimer rein. Wo bleibt Willard? Willard!«
 
        Gwen setzte sich benommen auf. Wenn Grue sie mit der Faust geschlagen hätte, wäre sie wohl länger liegen geblieben und hätte vielleicht sogar einige Zähne ausgespuckt. Aber Grue wusste, wie er mit seinen Mädchen umzugehen hatte, und vermied nach Möglichkeit, ihnen bleibende Verletzungen zuzufügen. Gwens Wange brannte und das ganze Gesicht tat ihr weh. Wortlos stand sie auf und eilte die Treppe hinunter. Sie stürmte durch den Schankraum, wo die Gäste ihr hastig Platz machten, durch die Eingangstür der Schenke ZUM FRATZENKOPF und geradewegs zum Revier der Polizei.
 
        Es war eine kalte Nacht mit herbstlichen Winden, aber sie nahm es kaum wahr, während sie über die aufgesprungene Erde der Straße eilte. Niemand war draußen unterwegs – die anständigen Einwohner von Medford schliefen alle.
 
        Sie klopfte nicht an, sondern stieß die Tür gleich auf.
 
        Ethan saß schlafend auf einem Stuhl und hatte den Kopf auf seine Arme auf dem Tisch gelegt. Gwen trat gegen das Tischbein und Ethans Kopf fuhr hoch wie eine aufgescheuchte Wachtel.
 
        »Was zum …« Er klang verärgert.
 
        Gut!
 
        Er sollte wütend sein. Schäumen vor Wut.
 
        »Stane hat im FRATZENKOPF gerade Avon ermordet«, schrie sie so laut, dass Ethan zusammenzuckte. »Der Dreckskerl hat sie mit dem Kopf auf den Boden geschlagen und ihr den Schädel zertrümmert. Ich habe Grue davor gewarnt. Ich habe ihm gesagt, dass er Stane nicht mehr reinlassen darf, aber er hat nicht auf mich gehört. Du musst sofort kommen!«
 
        »Ist ja gut, ist ja gut.« Ethan nahm seinen Schwertgürtel vom Stuhl und schnallte ihn um, während er ihr nach draußen folgte.
 
        »Erst vor drei Tage hat er Jollin ein blaues Auge geschlagen«, sagte Gwen, während sie die Schiefe Straße entlanggingen. Ethan ging für Gwens Geschmack zu langsam. Nicht dass Zeit noch eine Rolle gespielt hätte. Avon wurde davon nicht wieder lebendig und Stane nicht gescheiter. Doch Gwen wollte, dass dem Recht so schnell wie möglich Genüge getan wurde. Stane hatte es nicht verdient, länger zu leben als Avon, und jeder weitere Atemzug, den er tat, war in ihren Augen ein Verbrechen. »Und Abby hat er vor einem guten Monat den Arm gebrochen. Es war so dumm von Grue, ihn Avon als Kunden aufzuzwingen. Sie wusste über ihn Bescheid und hatte Angst, aber so mag Stane uns. Angst erregt ihn, und je erregter er ist, desto mehr richtet er an. Und Avon – Maribor sei ihrer Seele gnädig – hatte absolute Panik. Grue hätte es besser wissen müssen.«
 
        Die Tür zur Schenke stand noch auf und ein langer Lichtstreifen fiel über die Veranda und auf die Straße mit ihren tiefen Spurrillen. Vielleicht hatte sie diese Tür ja auch kaputtgemacht, jedenfalls hoffte sie es. Die Betrunkenen waren gegangen, vermutlich hatte man sie hinausgeworfen. Grue und Willard trugen gerade Avon nach unten, eingewickelt in die Decke vom Bett. Vom einen Ende tropfte etwas und zeichnete eine dunkle Spur auf die Treppe.
 
        »Was hast du hier zu suchen?« Die Sehnen an Grues Hals standen vor Anstrengung deutlich vor. Er brüllte nicht, sondern klang nur barsch, war also in seinen Normalzustand zurückgekehrt.
 
        »Was soll das heißen? Dein Mädchen hat mich geholt.«
 
        »Ich habe sie nicht geschickt.«
 
        »Sie hat mich aus tiefstem Schlaf geweckt und jetzt bin ich hier. Was ist hier los?«
 
        »Nichts«, sagte Grue.
 
        »Sieht aber nicht so aus. Ist das in der Decke Avon?«
 
        »Was geht dich das an?«
 
        »Ich bin hier für Recht und Ordnung zuständig. Ist Stane droben?«
 
        »Ja.«
 
        »Dann hol ihn runter.«
 
        Grue runzelte die Stirn, zögerte und setzte sein Ende der Last ab. »Hol ihn, Willard.«
 
        So wütend Gwen auf Stane und Grue war, sie machte sich auch selbst Vorwürfe. Deutlicher als die anderen hatte sie doch vorausgesehen, was passieren würde. Sie hätte etwas tun müssen, zum Beispiel Avon von hier wegbringen – aber sie kam ja nicht mal selber weg. Vielleicht hätte sie etwas anderes tun können, irgendwas. Sie hatte nichts getan und jetzt war Avon tot.
 
        Sie starrte auf die kleine Lache, die sich am Ende des Bündels in der Decke bildete, und wunderte sich, dass sie noch nicht umgekippt war. Schuldgefühle wühlten sie auf, zerrissen sie. Wie kann man noch aufrecht stehen, wenn es in einem so zugeht?
 
        Stane kam die Treppe herunter und knöpfte sich dabei die Hose zu. Sein von der Sonne ausgebleichtes Hemd war von seinen Fingern blutverschmiert. Auch in seinem Gesicht war Blut vom Naseputzen.
 
        »Hast du das Mädchen getötet?«, fragte Ethan.
 
        Stane schwieg, nickte nur und zog die Nase hoch.
 
        »Das ist ein schweres Verbrechen, das ist dir schon klar, ja?«
 
        »Ja, Herr.«
 
        Gwen spürte Grues wütenden Blick auf sich. Sie würde später dafür büßen müssen, was sie getan hatte, aber zu erleben, wie Stane dieselbe Strafe bekam wie Avon, war die Prügel wert. Obwohl es natürlich nicht dieselbe Strafe war. Ethan würde nicht seinen Kopf immer wieder auf den Boden schlagen. Man würde ihn nur hängen, allerdings in der Öffentlichkeit. Er würde vor seinem Tod noch gedemütigt werden. Das war immerhin auch etwas.
 
        Ethan strich sich die Haare aus dem Gesicht und rieb sich mit der Hand den Nacken. Auf der Unterlippe kauend, starrte er die in eine Decke gewickelte Leiche an. Endlich holte er Luft und wandte sich an Stane. »Dafür musst du Kompensation leisten.«
 
        »Was ist das?«, fragte Stane nervös.
 
        »Du musst Grue für seinen Schaden entschädigen. Ihm dafür Geld geben.«
 
        »Das haben wir schon besprochen«, sagte Grue. »Er wird mir fünfundachtzig zahlen.«
 
        »Silbertaler, ja?«, fragte Ethan und nickte. »Klingt angemessen. Ist noch was kaputtgegangen?«
 
        »Eine Tür, ein Spiegel und ein Bett, aber das war ihre Schuld.« Grue zeigte auf Gwen. »Das muss sie bezahlen.«
 
        »Der Schaden entstand doch, weil sie die da rausholen wollte.« Ethan zeigte auf die Decke.
 
        »Sieht so aus.«
 
        »Dann hat sie es nur getan, weil Stane Avon zusammengeschlagen hat, also muss Stane auch dafür aufkommen. Ist das klar?«
 
        »Jawohl.«
 
        Ethan nickte. »Dann wäre das geregelt.« Er trat einen Schritt zurück und wandte sich zur Tür um.
 
        »Halt!«, rief Gwen. »Ist das alles? Das ist ungerecht. Er muss zahlen.«
 
        »Tut er doch. Fünfundachtzig und …«
 
        »Aber eine Frau ist tot! Er hat sie umgebracht und muss deshalb sterben.«
 
        »Eine Hure«, verbesserte Grue.
 
        Gwen sah ihn wütend an.
 
        »Eine Hure ist tot, das ist nicht dasselbe. Niemand wird einen arbeitsfähigen Mann hinrichten, nur weil er ein wenig über die Stränge geschlagen ist.«
 
        »Sie ist tot!«
 
        »Und ich bin die geschädigte Partei. Wenn ich die Wiedergutmachung annehme, ist das damit beschlossen. Das Ganze geht dich sowieso nichts an. Und jetzt halt die Klappe.«
 
        »Das kannst du nicht tun«, sagte Gwen zu Ethan.
 
        »Hat sie Familie?«, fragte Ethan.
 
        Gwen schüttelte den Kopf. »Glaubst du, wir wären hier, wenn wir Familie hätten?«
 
        »Dann ist Grue für sie verantwortlich. Und wenn er zufrieden ist, ist die Sache damit vom Tisch.« Ethan wandte sich an Grue. »Sorg dafür, dass die Leiche noch vor Mittag aus der Stadt kommt, sonst kriege ich Schwierigkeiten mit meinem Chef und du dann mit mir. Verstanden?«
 
        Grue nickte und Ethan ging.
 
        Die beiden Männer hoben das Bündel auf und gingen zur Eingangstür. Als sie an Gwen vorbeikamen, sagte Grue: »Rate mal, wer eine Tracht Prügel kriegt, wenn ich zurückkomme?«
 
        Er ging mit Willard nach draußen. Gwen starrte Mae und Jollin an. Zwischen ihnen stand Stane.
 
        Er lächelte sie hämisch an. »Dich hole ich mir.« Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Sobald ich noch mal fünfundachtzig Taler gespart habe.« Er ging einen Schritt auf sie zu.
 
        »Grue lässt dich hier nicht mehr rein.«
 
        »Grue?« Stane lachte. »Avon ist nicht die Erste. Es gab da noch ein anderes Mädchen in Roe. Solange ich zahlen kann, bekomme ich dich mit Handkuss.« Sein Blick wanderte zu Mae und Jollin. »Keine Sorge, euch zwei werde ich auch nicht vergessen.«
 
        Er ließ noch einmal ein hämisches Lachen hören, bei dem sich Gwen der Magen umdrehte, und ging zur Tür. Doch statt hinauszugehen, steckte er nur den Kopf nach draußen, sah nach rechts und links und machte die Tür wieder zu. Als er sich umdrehte, grinste er lüstern. Sein Blick war auf Gwen gerichtet.
 
        »Lauf!«, rief Jollin.
 
        Gwen rannte zur Hintertür und hörte Stane hinter sich fluchen und mit Gepolter stürzen. Wahrscheinlich war er in der Pfütze von Avons Blut ausgerutscht. Es klang, als wäre auch noch ein Stuhl oder Tisch umgefallen, aber da rannte sie schon mit gerafftem Rock die dunkle Gasse entlang, am Laden des Gerbers vorbei und zur »Brücke«, zwei schmalen Planken über den hinter den Häusern verlaufenden Abwasserkanal. Vor Angst wie von Sinnen, rannte sie zu schnell, verlor auf den glitschigen, wackligen Brettern das Gleichgewicht und stürzte vornüber in die Jauche. Sie sank mit den Armen bis zu den Ellbogen ein, konnte aber wenigstens das Gesicht heraushalten.
 
        Bestimmt würde gleich Stane auftauchen, die blutigen Hände um ihren Hals schließen und sie in die schmutzige, nach Urin und Mist stinkende Brühe hinunterdrücken. Aufgeregt drehte sie sich um, aber er war nirgends zu sehen. Niemand war da, sie war allein.
 
        Sie zog die Arme heraus und wischte sie an dem letzten noch einigermaßen sauberen Teil ihres Kleids ab. Es war mühsam und vor lauter Ungeduld kamen ihr schließlich doch noch die Tränen. Am Rand des schmutzigen Kanals sitzend, schluchzte sie so heftig, dass ihr der Bauch davon wehtat, und jedes Mal, wenn sie keuchend Luft holte, roch sie den Jauchegestank.
 
        »Ich weiß nicht, was ich tun soll!«, rief sie laut. »Sag mir, was ich tun soll!« Sie nahm eine Handvoll Mist und Schlick und schleuderte sie mit aller Kraft in die Brühe. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel auf. »Hörst du mich?«, schrie sie. »Ich bin nicht so stark. Ich bin wie meine Mutter und werde zugrund gehen.« Schaudernd holte sie Luft. »Und wenn nicht, bringt er mich um. Mich, Jollin, Mae und die anderen. Ich … ich kann nicht mehr warten. Hörst du? Ich kann nicht mehr. Es ist jetzt fünf Jahre her! Ich kann nicht mehr auf ihn warten.«
 
        Sie zitterte und ihr Atem ging keuchend und sie lauschte auf eine Antwort, aber nur der Wind war zu hören.
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          Mit dem Schiff unterwegs
 
        
 
        Hadrian saß zusammengekauert auf dem Deck des Kahns, der von zwei großen Arbeitspferden flussaufwärts gezogen wurde. Er hob den Kopf, spähte durch den Morgennebel und versuchte etwas Vertrautes zu erkennen. Hinter dem Ufer waren gewellte Felder und die schemenhaften Umrisse kleiner Dörfer zu sehen. Alles kam ihm fremd vor, ein fremdes Land mit fremden Menschen, Sitten und Sprachen. Er fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz und unsicher, wie er sich verhalten und was er sagen sollte. Alle, so hatte er das Gefühl, sahen in ihm den Fremden, der er ja auch war, obwohl er in diesem Moment kaum einen halben Tagesmarsch von Zuhause entfernt war.
 
        Der dicke Mann trat aus seiner Kabine, schlug sich an die Brust und holte ein paarmal tief Luft. »Frischer Morgen, was?«, sagte er und blickte zum Himmel auf.
 
        Es klang, als würde er zu Maribor sprechen, aber Hadrian antwortete ihm trotzdem. »Kalt. Ich bin die Kälte nicht gewohnt.« Er saß an einer windgeschützten Stelle und trug sämtliche Kleidungsstücke, die er besaß, darunter zwei weite Hosen, seinen Reisekittel, einen Wickelgürtel, seinen Mantel und ein Tuch um den Kopf. Trotzdem fror er. Sobald sie nach Colnora kamen, wollte er sich etwas aus Wolle kaufen, etwas, das so schwer war wie eine Rüstung. Ohne so schwere Sachen kam er sich nackt vor.
 
        »Ihr kommt gerade aus Dagastan, ja? Dort ist es vermutlich warm.«
 
        Hadrian wickelte sich in seinen Kittel. »Bei meiner Abreise genügte leichte Kleidung.«
 
        »Ich beneide Euch.« Der Mann zog sein Gewand fester um sich und blickte sich mit enttäuscht gerunzelter Stirn auf dem Schiff um, als hätte er über Nacht eine wundersame Verwandlung erwartet. Dann zuckte er mit den Schultern und setzte sich ebenfalls an eine windgeschützte Stelle Hadrian gegenüber. »Ich bin Sebastian aus Iber.« Er streckte die Hand aus.
 
        »Hadrian«, sagte Hadrian und ergriff die Hand. »Ihr seid zu dritt?« Er hatte die drei Fahrgäste am Abend zuvor das erste Mal gesehen, Sebastian und zwei Gefährten, alle in vornehmen, maßgeschneiderten Kleidern. Trotz der anfänglichen Eile hatte das Schiff verspätet abgelegt, weil Hafenarbeiter noch zahlreiche schwere Koffer an Bord geschleppt hatten. Die drei hatten die Arbeiter herumkommandiert und jedes Mal getadelt, wenn sie mit einem Gepäckstück angestoßen waren.
 
        Der Mann nickte. »Samuel und Eugene. Wir sind im selben Geschäft tätig.«
 
        »Als Kaufleute?«
 
        Sebastian lächelte. »Etwas in der Art.« Sein Blick wanderte zu den Schwertern an Hadrians Hüfte. »Und Ihr? Soldat?«
 
        Hadrian erwiderte sein Lächeln. »Etwas in der Art.«
 
        Sebastian lachte. »Gute Antwort. Aber im Ernst, es gibt doch eigentlich keinen Grund, Waffen zu tragen. Wir tragen auch keine, ich verstehe also nicht, warum Ihr … ach so … jetzt verstehe ich!«
 
        Hadrian musterte ihn. Seiner Erfahrung nach gab es zwei Sorten von Menschen: die, denen man vertrauen konnte, und die anderen. In den vergangenen fünf Jahren hatte er gelernt, Männern zu vertrauen, die Rüstungen trugen, Narben hatten und durch Zahnlücken pfiffen. Sebastian trug dicke Gewänder aus weichen, teuren Stoffen und an beiden Hände goldene Ringe. Hadrian hatte auch Menschen wie ihn kennengelernt. Was immer Sebastian eben hatte sagen wollen, würde ihm vermutlich nicht gefallen. »Ihr versteht … was?«
 
        Sebastian senkte die Stimme. »Ihr habt bestimmt von den Morden gehört. Die Stadtwachen waren überall und haben noch bei unserem Aufbruch Fragen gestellt.«
 
        »Ihr sprecht von den Morden in Vernes?«
 
        »Ja, genau. Drei in genauso vielen Nächten.«
 
        »Und Ihr habt mich im Verdacht?«, fragte Hadrian.
 
        Sebastian lachte. »Überhaupt nicht! Ihr seid ja eben erst mit dem Stern des Ostens aus Calis eingetroffen. Eure Kleider verraten euch. Eher müsste ich mich selbst verdächtigen. Zumindest hätte ich die Gelegenheit gehabt. Ihr wart ja nicht einmal in der Stadt.«
 
        »Heißt das, ich sollte Euch verdächtigen?«
 
        »Keineswegs. Meine Partner können bezeugen, wo ich war, und der Schiffer kann bestätigen, dass wir unsere Fahrt schon vor Wochen gebucht haben. Außerdem, sehe ich aus wie ein Mörder?«
 
        Hadrian hatte zwar noch nie einen Mörder gesehen, aber Sebastian schien dafür eher nicht in Frage zu kommen. Er war dick und rund, hatte feiste Finger und ein ansteckendes Lachen. Wenn überhaupt, dann gaben solche Menschen Morde mit anonymen Briefen in Auftrag.
 
        »Ich kann Euch aber einen zeigen, der so aussieht.« Sebastians Blick wanderte zum vorderen Teil des Schiffs. Am Bug stand eine in einen Mantel gehüllte Gestalt. Sie kehrte ihnen den Rücken zu, und statt die Wärme der Sonne zu suchen, stand sie im Schatten eines Stapels von Kisten. »Der sieht aus wie ein Mörder.«
 
        »Ihr verdächtigt ihn, weil er eine Kapuze aufhat?«
 
        »Nein, wegen seiner Augen. Habt Ihr sie gesehen? Eiskalt, sage ich Euch, und tot. Augen, die es gewöhnt sind, andere sterben zu sehen.«
 
        Hadrian grinste ein wenig spöttisch. »Ihr könnt das an den Augen eines Mannes erkennen?«
 
        »Ganz bestimmt. Ein Mann, der gewohnt ist zu töten, hat den Blick eines Wolfes – seelenlos und nach Blut dürstend.« Sebastian beugte sich vor, ohne den Mann am Bug aus den Augen zu lassen. »So wie es uns die Unschuld raubt, gewisse Dinge zu erfahren, so raubt es einem Menschen die Seele, wenn er andere tötet. Jeder Mord nimmt ihm ein wenig mehr von seiner Menschlichkeit, bis er schließlich nur noch ein Tier ist, bar jeder Vernunft. Zwar sehnt er sich nach dem, was er verloren hat, aber seine Seele bekommt er nie wieder, genauso wenig wie die Unschuld. Er findet weder Freude noch Liebe noch inneren Frieden und wird stattdessen beherrscht von Blutdurst und Mordgier.«
 
        Sebastian klang ernst wie jemand, der weiß, wovon er spricht. Seine Selbstsicherheit und innere Ruhe vermittelten Weltläufigkeit und Erfahrung in weltlichen Dingen. Doch wenn stimmte, was er sagte, dachte Hadrian, hätte er sich wohl nicht so dicht neben ihn gesetzt, nachdem er in seine Augen geblickt hatte.
 
        »Und ich sage Euch noch etwas. Er kam erst im letzten Moment an Bord und ohne eine einzige Tasche oder einen Koffer.«
 
        »Woher wisst Ihr das?«
 
        »Ich war auf Deck, als er für die Fahrt bezahlte. Warum kam er so spät? Wer springt aus einer Laune heraus im letzten Moment auf ein Schiff, das so hoch in den Norden fährt? Und warum kein Gepäck? Auf eine so lange Reise bereitet man sich doch anders vor als auf eine nachmittägliche Lustfahrt. Vielleicht konnte er den Wachen entkommen und benutzt das Schiff zur Flucht.«
 
        »Ich bin auch so spät gekommen.«
 
        »Aber Ihr hattet wenigstens eine Tasche dabei.«
 
        »Da bist du ja, Sebastian!« Seine beiden Partner waren aus der Kabine getreten.
 
        Der ältere hieß Samuel. Er war groß und dünn wie aus Teig, den man in die Länge gezogen hat. Sein Gewand hing lose um seinen Körper, die Ärmel waren so lang, dass sie die Hände vollständig bedeckten und nur noch die Fingerspitzen sehen ließen. Der andere hieß Eugene. Er war deutlich jünger, mehr in Hadrians Alter, und sein Körper hatte sich noch nicht entschieden, ob er mehr Samuel nacheifern wollte oder dem korpulenten Sebastian. Auch er trug ein kostbares, tief burgunderrotes Gewand, das an der Schulter von einer schönen goldenen Spange gehalten wurde.
 
        Beide wirkten müde, als hätten sie die ganze Nacht hart gearbeitet und wären nicht gerade erst aufgestanden. Samuels Blick fiel auf den Reisenden mit der Kapuze am Bug und er stieß Eugene an. »Schläft der nie?«
 
        »Wenn einen das Gewissen quält, kann man nicht schlafen«, antwortete Eugene.
 
        »So einer hat kein Gewissen«, erklärte Sebastian, sofern man eine Erklärung im Flüsterton abgeben kann.
 
        Über ihnen flog ein unregelmäßiger Keil schreiender Gänse am blauen Himmel. Alle blickten auf, sahen ihnen nach und wickelten sich anschließend fester in Mäntel und Gewänder, als hätten erst die Gänse sie darauf aufmerksam gemacht, dass der Winter vor der Tür stand. Eugene und Samuel setzten sich dicht neben Sebastian, um sich gegenseitig zu wärmen.
 
        Sebastian wies mit einem Nicken auf Hadrian. »Das ist Hadrian … äh, Hadrian …« Er schnippte mit den Fingern.
 
        »Blackwater.« Hadrian gab den anderen beiden die Hand.
 
        »Und wo kommt Ihr her, Hadrian?«, fragte Eugene.
 
        »Im Grund von nirgends.«
 
        »Ein Mann ohne Zuhause?« Samuels Stimme klang näselnd und ein wenig misstrauisch. Hadrian konnte sich vorstellen, dass jemand wie er sogar das Geld von einem Priester zählen würde.
 
        »Warum?«, fragte Eugene. »Er kam doch mit dem Schiff aus Calis. Wir haben erst gestern Abend über das Schiff gesprochen.«
 
        »Sei nicht dumm, Eugene«, sagte Samuel. »Glaubst du, die Menschen aus Calis sind blond und haben blaue Augen? Die sind dunkelhäutig und brutal und verschlagen. Denen darfst du niemals vertrauen.«
 
        »Was habt Ihr dann in Calis getan?« Eugene klang scharf und vorwurfsvoll, als sei es Hadrian gewesen, der ihn dumm genannt hatte.
 
        »Gearbeitet.«
 
        »Und wahrscheinlich ein Vermögen verdient«, sagte Sebastian. »Er trägt eine schwere Geldbörse mit sich herum. Ich wünschte mir, du wärst nur halb so erfolgreich, Eugene.«
 
        »Ich wette, seine Börse ist nur mit Kupfergeld aus Calis gefüllt.« Eugene klang immer noch vorwurfsvoll. »Sonst wäre er in feine Wolle gekleidet wie wir.«
 
        »Dafür hat er ein Schwert aus feinstem Stahl, oder sogar zwei«, sagte Sebastian. »Du solltest dich also vielleicht etwas vorsichtiger ausdrücken.«
 
        »Sogar drei«, fügte Samuel hinzu. »In seiner Kabine bewahrt er noch eins auf, ein besonders großes.«
 
        »Da hast du es, Eugene. Er gibt sein ganzes Geld für Waffen aus. Aber bitte, beleidige ihn nur weiter. Samuel und ich kommen bestimmt auch ohne dich gut zurecht.«
 
        Eugene verschränkte die Arme auf der Brust und starrte zu den vorbeiziehenden Hügeln.
 
        »Was seid Ihr von Beruf?«, fragte Samuel, den Blick auf Hadrians Geldbörse gerichtet.
 
        »Ich war Soldat.«
 
        »Soldat? Ich habe noch nie von einem wohlhabenden Soldaten gehört. In wessen Armee?«
 
        In allen, hätte Hadrian fast gesagt, widerstand aber dem Drang. Was ihm eben noch witzig vorgekommen war, deprimierte ihn schon einen Moment später, und er hatte keine Lust, sich über eine Vergangenheit auszulassen, die er so weit hinter sich lassen wollte, dass er deshalb ein ganzes Meer überquert hatte. »Ich bin viel herumgekommen.« Ein einfaches, müheloses Ausweichmanöver. Im Kampf konnte man mit dieser Taktik nichts entscheiden, höchstens bei verlängerter Anwendung einen Gegner ermüden oder zum Aufgeben bewegen. Samuel wirkte allerdings wie jemand, der sich nicht so leicht abspeisen ließ. Doch in diesem Augenblick ging die Kabinentür noch einmal auf und diesmal trat eine Frau heraus.
 
        Sie hieß Vivian und die Kaufleute hatten sie am Vorabend mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit bedacht. Auch diesmal bewirkte ihr Auftritt denselben Zauber. Die drei sprangen auf, sobald Vivian das Deck betrat. Im Unterschied zu den anderen Passagieren war sie nicht in wollende Gewänder oder Mäntel vermummt, sondern trug nur ein schlichtes graues Kleid von der Art, wie die junge Frau eines erfolgreichen Handwerksgesellen es tragen mochte. Sie hätte allerdings auch etwas anderes tragen können. An ihr hätte auch ein Jutesack gut ausgesehen, dachte Hadrian. Vivian war eine Schönheit, was einiges hieß, schließlich kam er gerade aus Calis und die Frauen dort, insbesondere die Tenkin, waren die womöglich schönsten Frauen der Welt. Vivian sah ganz anders aus als sie, was vielleicht einen Teil ihrer Anziehungskraft auf ihn ausmachte. Mit ihren blonden Haaren, der hellen Haut und den zarten Gliedern wirkte sie zwischen den Männern wie eine Figur aus Porzellan. Seit zwei Jahren hatte Hadrian keine Frau aus dem Westen mehr zu Gesicht bekommen.
 
        Samuel half Vivian unauffällig, sich zwischen ihn und Sebastian zu setzen, so dass Eugene neben Hadrian Platz nehmen musste. »Habt Ihr gut geschlafen?«, fragte Eugene und beugte sich ein wenig weiter vor, als nötig gewesen wäre.
 
        »Überhaupt nicht. Ich hatte Albträume, schreckliche Albträume aufgrund der Ereignisse gestern Abend.«
 
        »Albträume?«, ereiferte sich Sebastian. »Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, meine Teuerste. Vernes und die Gräueltaten liegen weit hinter uns. Außerdem ist allgemein bekannt, dass der Mörder nur Männer tötet.«
 
        »Ein schwacher Trost, mein Herr, denn dieser Mensch« – sie zeigte auf die einsame Gestalt am Bug – »macht mir große Angst.«
 
        »Seid ganz beruhigt«, sagte Samuel. »Nur ein Narr würde auf einem so kleinen Schiff einen Mord begehen. Er wäre nicht ungestört und könnte danach nicht fliehen.«
 
        Vivian sah ihn nur skeptisch an.
 
        »Und seht hier.« Sebastian zeigte auf Hadrian. »Wir haben einen jungen Soldaten an Bord. Er kommt gerade erst aus dem wilden Dagastan. Ihr werdet die Dame doch vor allen Rohlingen beschützen, nicht wahr?«
 
        »Selbstverständlich«, sagte Hadrian und meinte es auch ernst, obwohl er hoffte, es nicht beweisen zu müssen. Er bereute allmählich, dass er seine Schwerter so offen trug. In Calis war er damit so wenig aufgefallen wie sein Leinengewand oder das Kopftuch, im Gegenteil. Man hätte sich über einen Mann gewundert, an dessen Hüfte nicht mindestens ein Schwert hing. Hadrian hatte vergessen, wie ungewöhnlich das in Avryn war. Die Schwerter allerdings jetzt in der Kabine zu lassen, wäre ihm auch schwergefallen. Nach fünf Jahren waren sie geradezu zu einem Körperteil von ihm geworden wie etwa seine Finger, und ihr Fehlen hätte ihn gestört wie eine Zahnlücke. Sebastians Ausführungen zum Wesen eines Mörders beruhten zwar mehr auf Geschichten als auf eigener Erfahrung, wie Hadrian überzeugt war. Doch in einem hatte der Kaufmann unbestreitbar recht – töten forderte einen Preis.
 
        »Da habt Ihr es.« Sebastian klatschte in die Hände, als hätte er soeben einen Zaubertrick vorgeführt. »Euch kann nichts passieren.«
 
        Vivian lächelte ein wenig gezwungen, aber ihr Blick wanderte wieder zu der Gestalt mit der Kapuze am Bug.
 
        »Vielleicht sollte einer von uns mit ihm sprechen?«, schlug Eugene vor. »Dann wissen wir, wer er ist, und brauchen vielleicht gar keine Angst mehr zu haben.«
 
        »Unser Lehrling hat gar nicht unrecht«, sagte Sebastian hörbar überrascht, was ihm einen empörten Blick von Eugene einbrachte. »Es ist beunruhigend, wenn ein Tiger frei herumläuft und man nicht weiß, ob er Hunger hat. Geh zu ihm und sprich mit ihm, Eugene.«
 
        »Nein danke. Ich hatte schon die Idee.«
 
        »Also, ich kann es nicht tun«, sagte Sebastian. »Ich bin viel zu redselig und das hat mich schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Wir wollen den Mann ja nicht unnötig provozieren. Wie wär’s mit dir, Samuel?«
 
        »Spinnst du? Man schickt doch nicht ein Lamm, um einen Tiger zu befragen. Der Soldat soll gehen. Er hat nichts zu fürchten. Sogar ein Mörder würde es sich zweimal überlegen, einen Mann mit zwei Schwertern anzugreifen.«
 
        Alle sahen Hadrian an.
 
        »Was wollt ihr wissen?«
 
        »Wie er heißt«, schlug Sebastian vor. »Woher er kommt. Was er macht …«
 
        »Ob er der Mörder ist …«, fiel Vivian ein.
 
        »Das solltet Ihr ihn vielleicht besser nicht fragen«, sagte Samuel.
 
        »Aber wollen wir nicht vor allem das wissen?«
 
        »Schon, aber wer gibt so etwas zu? Es ist besser, einige Informationen zu sammeln, um sich ein Bild zu machen und daraus dann die Wahrheit abzuleiten.«
 
        »Aber wenn du ihn direkt fragst, wäre das eine Warnung, dass wir über ihn Bescheid wissen und auf der Hut sind. Dann kann er das, was er vielleicht vorgehabt hat, nicht mehr tun.«
 
        »Ich gehe einfach mal zu ihm, dann sehen wir ja, was passiert«, sagte Hadrian und stand auf.
 
        Die beiden Pferde auf dem Treidelpfad zogen das Flussschiff stetig stromaufwärts. Trotzdem passte Hadrian gut auf, wohin er trat, als er die wenigen Stufen zum Vordeck hinaufstieg und um die mit Planen zugedeckten und mit Fischernetzen festgezurrten Kisten herumging, die dort standen. Von dem erhöhten Deck konnte er den Bernum in seiner vollen Breite überblicken. Der Wind blies ihm ins Gesicht. Er war kalt und roch nach Kiefern. Wollkleider, nahm er sich erneut vor. Ein dickes Hemd und einen schweren Mantel.
 
        »Entschuldigung«, sagte er und der Mann mit der Kapuze drehte sich ein wenig in seine Richtung, allerdings nicht so weit, dass er sein Gesicht gezeigt hätte. Nicht einmal die Nase war zu sehen. Nach Sebastians Bemerkungen war Hadrian vor allem auf seine Augen gespannt. »Ich bin Hadrian Blackwater.«
 
        »Gratuliere.« Die Stimme klang so kalt wie der Wind, mit dem sie an sein Ohr kam.
 
        »Äh … wer seid Ihr?«
 
        Der Mann wandte sich ab. »Lasst mich in Ruhe.«
 
        »Ich meine es nur gut. Wir sind doch alle für ein paar Tage auf diesem Schiff. Da kann man sich auch ein wenig kennenlernen.«
 
        Nichts. Als würde er gegen eine Mauer reden.
 
        Burgen waren von Mauern umgeben. Um hineinzukommen, musste man sie belagern oder einen Tunnel graben oder einen Spion hineinschmuggeln. Vielleicht hatte Vivian recht gehabt. Man konnte immer noch direkt angreifen, auch wenn es Selbstmord war. »Ich dachte nur, Ihr solltet wissen, dass wir vielleicht einen Mörder an Bord haben.«
 
        Wieder drehte sich der Kopf nach ihm um, diesmal immerhin so weit, dass Hadrian ein Auge sehen konnte. Es funkelte nicht böse und Hadrian sah auch keine längliche Pupille, aber Sebastian hatte trotzdem nicht unrecht. Der Blick wirkte bedrohlich, ein bohrendes Starren, wie Hadrian es schon oft erlebt hatte, meist gefolgt von Waffengewalt.
 
        »Gewiss nicht nur einen«, sagte der Kapuzenmann. »Und jetzt verschwindet.«
 
        Hier war nichts mehr zu holen. Hadrian gab auf und kehrte zu den anderen zurück.
 
        »Und?«, fragte Vivian als Erste.
 
        Er zuckte mit den Schultern. »Ist nicht besonders gesprächig.«
 
        »Und seine Augen?«, fragte Sebastian. »Er hat doch Augen wie ein Wolf, ja?«
 
        »Also, er ist nicht besonders freundlich, so viel steht fest. Was seine Augen angeht … sie sind nicht unbedingt ein Beweis.«
 
        »Er ist der Mörder, ich wusste es!«, rief Sebastian.
 
        »Wenigstens wissen wir es jetzt«, bestätigte Samuel, damit beschäftigt, seine Ärmel so aufzukrempeln, dass sie oben blieben. »Jetzt können wir überlegen, wie wir uns schützen.«
 
        »Wir wissen gar nichts«, erwiderte Hadrian. »Nur weil er allein reist, muss er noch kein Mörder sein.«
 
        »Ich stimme Samuel zu«, sagte Vivian. »Wir müssen handeln. Was können wir tun?« Sie rückte an Sebastian heran, als sei er ein Lagerfeuer. Die Arme hatte sie vor ihren Brüsten verschränkt, die Hände der Wärme halber in die Ärmel geschoben.
 
        »Gut, es kann nicht schaden, aufzupassen, dass man nicht allein mit ihm ist«, sagte Hadrian. »Die Schlösser an den Kabinentüren sind solide. Ich schlage vor, Ihr schließt ab, wenn Ihr auf Euren Zimmern seid.«
 
        »Warum sperren wir nicht den ganzen Kabinenbereich ab?«, fragte Eugene.
 
        »Es dürfte ihm nicht gefallen, wenn wir ihn aussperren«, sagte Hadrian. »Zumal wenn er wie wir einen Schlafplatz bezahlt hat.«
 
        »Wir sind keine Mörder«, sagte Eugene.
 
        »Soweit wir wissen, ist er auch keiner.«
 
        »Wir könnten ihn fesseln«, schlug Sebastian vor.
 
        »Meint Ihr das ernst?«, fragte Hadrian.
 
        »Gute Idee!«, stimmte Samuel zu. »Wir könnten uns alle auf ihn stürzen. Er ist nicht besonders groß. Wir könnten ihn zu Boden werfen und ihn an Händen und Füßen fesseln und bis zum Ende der Reise unter Deck einsperren. In Colnora können wir ihn der Stadtwache übergeben. Die kann ihn dann nach Vernes zurückbringen und dort den Behörden übergeben. Vielleicht bekommen wir sogar eine Belohnung für seine Festnahme.«
 
        »Das geht nicht«, sagte Hadrian. »Wir wissen gar nicht, ob er etwas getan hat.«
 
        »Ihr habt seine Augen gesehen! Glaubt Ihr wirklich, dieser Mann ist unschuldig? Und wenn er die Leute in Vernes nicht umgebracht hat, hat er etwas anderes getan … etwas anderes Schlimmes.«
 
        Hadrian hatte Menschen wie Sebastian schon öfter beim Reden zugehört und sich jedes Mal dafür gehasst. Die Menschen glauben, was sie wollen, wenn keiner die Wahrheit sagt.
 
        »Was würdet Ihr sagen, wenn wir so mit Euch verfahren würden?«, fragte er Sebastian.
 
        »Seid nicht albern. Ich bin doch jemand ganz anderes, ein anständiger Mensch.«
 
        »Seid Ihr das? Woher soll ich das wissen?«
 
        »Weil ich es Euch sage.«
 
        »Und was, wenn er dasselbe sagt?«
 
        »Hat er das?«
 
        »Ich habe ihn nicht gefragt.«
 
        »Das ist auch gar nicht nötig.« Sebastian sah ihn triumphierend an. Seine Antwort galt mehr den anderen als Hadrian. »Man kann es aus seinem Aussehen schließen. An seinen Händen klebt Blut. Dieser Mann ist böse, sage ich euch.«
 
        Hadrian ließ den Blick über die Gesichter der anderen wandern und sah zu seinem Erstaunen in allen dieselbe Überzeugung. Was sie wollten, war abstrus. Offenbar hatte es mit ihrer Angst zu tun. Angst raubte selbst vernünftigen Menschen den Verstand, bis sie nicht mehr zwischen vernünftig und verrückt unterscheiden konnten. Nur ein Narr stellt sich einer Herde entgegen, die in Panik geraten ist.
 
        Hadrian stand auf. Er wünschte sich jetzt, Pickles wäre bei ihm auf dem Schiff.
 
        »Wohin wollt Ihr?«, fragte Vivian.
 
        »Ich bin nicht Eurer Meinung, also besprecht das ohne mich.« Er ging einen Schritt und blieb stehen. »Ach ja, und wenn Ihr versucht, ihn zu fesseln, über Bord zu stoßen oder etwas Ähnliches, seid darauf gefasst, dass ich ihm helfen werde – und nicht Euch.«
 
        Auf seine Worte folgte Schweigen. Die anderen starrten ihn entgeistert an und nur das Ächzen des Schiffes war zu hören. Hadrian ging nach hinten zum Heck. Hinter den Kabinen konnten die anderen ihn hoffentlich nicht mehr sehen.
 
        »Er ist noch jung und naiv«, hörte er Sebastian sagen.
 
        Hadrian war tatsächlich jung, das konnte er nicht bestreiten, aber er maß die in Calis verbrachte Zeit in Hundejahren. Er hatte dort viel gelernt in seinem Übereifer, Neues zu erfahren und der Zange und dem Hammer seines Vaters zu entkommen.
 
        Er stieg zum Heck hinauf, lehnte sich an die Reling und blickte nach Osten. Das Gras der tiefergelegenen Gegenden war immer noch grün, aber weiter oben an den Hängen verfärbten sich bereits die Blätter. Irgendwo in der Ferne, vom Schiff aus unsichtbar, lag ein kleines Dorf mit einem Herrenhaus, das er seit fünf Jahren nicht mehr betreten hatte. Er stellte sich vor, dass sich dort nichts verändert hatte. An weltabgeschiedenen Orten wie Hintindar ging der Wandel nur langsam vonstatten. Die einen Bewohner waren an das Land gebunden und durften nicht wegziehen, die anderen – wie sein Vater – wollten nicht weg. Sie wohnten in einer Handvoll Hütten an einer schmalen Straße, die zwischen einer steinernen Brücke und dem herrschaftlichen Gutshaus verlief – einer Straße, die nirgendwo herkam und nirgendwo hinführte. Hadrian war mit fünfzehn von dort weggegangen und näher als jetzt war er seinem Heimatdorf seitdem nicht mehr gekommen … und wollte er ihm auch nicht kommen.
 
        Doch als er nun an das Dorf dachte, fiel ihm ein, dass sich doch etwas geändert haben musste. Etwas war neu – ein Grab auf dem Hügel zwischen den beiden Feldern im Süden, wahrscheinlich nur ein Stock oder vielleicht ein Brett, in das der Name eingebrannt war, aber nicht das Datum. Die Dorfbewohner verstanden nichts von Zeitrechnung.
 
        »Wird ein schöner Tag heute«, sagte der Schiffer. Seine Hand lag auf der Ruderpinne, die Füße hatte er hochgelegt.
 
        Hadrian nickte und stellte fest, dass er nicht mehr vor Kälte zitterte. Der Nebel lichtete sich und es wurde heller. Sonnenstrahlen fielen durch die Bäume und sprenkelten das Wasser hinter ihnen. Der Bernum war breit und tief, vor allem in Küstennähe. Träge wand er sich durch die wie Finger gespreizten Ausläufer der Berge, doch der Schein trog. Unter der stillen Oberfläche verbarg sich eine heftige Strömung, die schon Menschen und Vieh fortgerissen hatte. Im Frühjahr überschwemmte der Fluss das Tiefland, was erklärte, warum in Ufernähe keine Bauernhöfe standen. Gelegentlich passierten sie das Fundament eines Hauses oder einer Scheune. Mehr Häuser ließ der Bernum nicht zu, oder jedenfalls nicht für lange. Hadrians Vater hatte von ihm gesprochen wie von einem Lebewesen, einer bösen Frau, die die Männer ins Wasser lockt. Sie wollten sich erfrischen und schwammen zur Mitte des Flusses, dann zog sie sie nach unten. Er hatte auch behauptet, wenn der Fluss je aufgestaut würde – was aber vollkommen unmöglich sei – würden Tausende Skelette zum Vorschein kommen. Der Fluss gab seine Opfer nie heraus.
 
        Hadrian hatte solche Geschichten damals nicht geglaubt. Nicht einmal als Kind hatte er glauben wollen, was man nicht sehen konnte. Und sein Vater hatte ihm viele solche Geschichten erzählt.
 
        »Ihr seid kein gesprächiger Mensch«, sagte der Steuermann einladend mit einer dunklen Stimme wie frisch umgepflügte Erde. Er hatte das wettergegerbte Gesicht derer, die ihr ganzes Leben auf dem Wasser verbracht haben, seine Hände sahen aus wie Treibholz. »Hab Euch gestern Abend kaum gesehen. Ähnlich wie den anderen – den Burschen da am Bug. Heiße übrigens Farlan.«
 
        »Ich bin Hadrian.«
 
        »Ich weiß. Ich versuche immer, möglichst alle Passagiere kennenzulernen. Zumindest namentlich. Will aber auch nicht zu neugierig sein. Manche Schiffer sind das. Kommt vom Beruf. Man fährt ständig den Fluss rauf und runter und sieht immer nur die Ufer. Da ist es schön, wenn man sich mit Leuten unterhalten kann, und sei es nur für die Dauer der Reise. Freut mich, Euch kennenzulernen, mein Herr. Ich hoffe, Ihr genießt Euren Aufenthalt an Bord. Nicht dass ich Captain wäre oder so was, aber ich freue mich, wenn meine Passagiere mit Unterkunft und Verpflegung zufrieden sind.«
 
        Hadrian zeigte zum Bug. »Und wie heißt der da vorn?«
 
        »Ach der. Er hat keinen Namen genannt und ich habe ihn auch nicht gedrängt. Man lässt solche Leute besser in Ruhe und hofft, dass sie einen auch in Ruhe lassen. Einen Menschen wie den sollte man nicht ärgern.«
 
        »Und was für ein Mensch ist er?«
 
        »Liegt irgendwie auf der Hand, oder?«
 
        »Ihr haltet ihn auch für einen Mörder?«
 
        »Ich weiß es nicht, aber ich mache mir schon Sorgen.«
 
        »Wenn Ihr einen Verdacht hattet, warum habt Ihr ihn dann nicht der Stadtwache gemeldet?«
 
        »Ich hätte es tun sollen – und hätte es auch getan, wenn nicht die Aufregung bei der Abfahrt gewesen wäre. Die vielen Kisten haben die Abfahrt verzögert, und ich lasse Postkutschen und Fuhrwerke ungern warten. Einige Zeit vor der Abfahrt kam eine Patrouille und durchsuchte das Schiff, aber da war er noch nicht an Bord. Er kam erst, als wir ablegten. Ich hatte es eilig, loszukommen, und habe nicht auf ihn geachtet. Erst als wir auf dem Fluss waren, habe ich meine Dummheit erkannt. Ich hätte die Kutschen einfach warten lassen und irgendeine Entschuldigung erfinden sollen, zum Beispiel dass ich vergessen hätte, genug Lampenöl mitzunehmen. Aber das habe ich nicht getan, also muss ich jetzt warten, bis wir in Colnora sind.«
 
        »Und dann?«
 
        »Erzähle ich der Polizei von den Morden und meinem Verdacht. Wachtmeister Malet ist ein tüchtiger, kluger Mann. Er wird Ermittlungen anstellen und die Wahrheit herausfinden. Ich würde mich an Eurer Stelle nicht darauf verlassen, dass Ihr gleich weiterkommt. Er will bestimmt alle Passagiere vernehmen.«
 
        »Na gut, ich habe es nicht eilig. Ich hoffe für ihn, dass er mit dem Burschen besser zurechtkommt als ich.« Hadrian blickte noch einmal nach vorn zu der einsamen Gestalt am Bug.
 
        Zum Mittagessen versammelten sie sich auf Deck, und genau wie Farlan es vorausgesagt hatte, hatten sich Nebel und Kälte unter der warmen Mittagssonne verflüchtigt. Das Flussschiff legte an einer Poststation an, Farlan machte es mit einem Tau an einem Poller fest und der Postillion band seine Pferde los. Seine Ablösung kam mit zwei frischen Pferden und schirrte sie an.
 
        Farlan trug das Mittagessen auf. Es gab nichts Warmes, aber das kalte Hühnchen, das einen Tag alte Brot und die frischen Äpfel schmeckten Hadrian besser als das eintönige Essen aus Pökelfleisch und Schiffszwieback, das er auf dem Stern des Ostens bekommen hatte. Das Flussschiff war nicht sonderlich bequem, dafür aber effizient. Es fuhr Tag und Nacht. Die Passagiere waren nur eine Beiladung, mit der freier Platz gefüllt wurde. Die Fahrt kostete einen Kupfer-Din pro Meile, was dem, der gewöhnlich zu Fuß geht, teuer vorkommen mag, nicht aber dem, der sonst mit der Kutsche fährt. Pickles hatte eine gute Wahl getroffen. Die Fahrt war jedenfalls angenehmer als mit einer Kutsche, in der man in einem fort durchgeschüttelt wurde.
 
        »Was macht Ihr beruflich, Sebastian?«, fragte Hadrian und setzte sich mit seinem Holzteller. Eigentlich interessierte es ihn gar nicht, aber er wollte das Gespräch von weiteren Überlegungen, die den Mitreisenden mit der Kapuze betrafen, wegsteuern.
 
        »Kennt Ihr Euch in Vernes aus, Hadrian?«
 
        »Ich? Nein. Ich bin vom Schiff mehr oder weniger geradewegs zum Fluss gegangen. Warum? Kennt man Euch dort?«
 
        »In gewisser Weise. Ich führe das angesehenste Juweliergeschäft von Vernes.«
 
        Vivian saß wieder auf demselben Platz wie am Vormittag, diesmal allerdings mit einem Teller auf dem Schoß. Sie hatte sich nur wenig Essen aufgetan, in etwa das, was eine Mutter einem Kind zu essen geben mochte. Jetzt nickte sie zustimmend. »Sebastian hat das älteste Juweliergeschäft der Stadt.«
 
        »Handelt ihr alle mit Schmuck?«, fragte Hadrian.
 
        »Samuel ist mein Cousin und Eugene der Sohn meiner Schwester. Sie haben das Geschäft von mir gelernt und ich habe Samuel das Geld für einen eigenen Laden geliehen.« Sebastian lächelte boshaft. »Kunden, die sich über meine Preise oder die Beratung ärgern oder denen etwa meine Kleider nicht gefallen, marschieren aus dem Laden und meinen, ich hätte gerade einen großen Verlust an Umsatz gemacht. Aus Trotz gehen sie ein Stück die Straße entlang und kaufen bei Samuel dann für mehr Geld ein ähnliches Stück. Sie glauben, dass sie sich dadurch an mir rächen, aber da ich Teilhaber beider Geschäfte bin, kaufen sie letztlich doch bei mir.«
 
        »Und Eugene?«, fragte Hadrian.
 
        »Deshalb fahren wir nach Colnora. Wir wollen ihm dort einen Laden einrichten«, sagte Samuel.
 
        »Es ist Zeit, dass der Junge auf eigenen Beinen steht«, fügte Sebastian hinzu.
 
        »Ich bin kein Junge mehr«, sagte Eugene.
 
        »Du bist das, was ich sage, bis du den Kredit zurückgezahlt hast.«
 
        Eugene machte ein wütendes Gesicht, aber als er den Mund öffnete, geschah es nur, um ihn mit Hühnchen zu füllen.
 
        »Und Ihr, gnädige Frau?« Hadrian wandte sich an Vivian, die gerade ein winzig kleines Stück von einem Apfel abbiss. »Was führt Euch auf dieses Schiff?«
 
        Vivians Lächeln erlosch und sie sah angestrengt auf ihren Teller.
 
        »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
 
        Sie schüttelte den Kopf, blieb aber stumm. Sebastian legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft.
 
        »Bitte entschuldigt mich.« Sie stand auf und ging zum Bug des Schiffes, wo sonst niemand war, weil der Kapuzenmann sich auf dem Treidelpfad die Beine vertrat.
 
        »Ich wollte sie nicht unglücklich machen«, sagte Hadrian zu den anderen. Ihm war furchtbar zumute.
 
        »Es ist nicht Eure Schuld«, sagte Sebastian beruhigend. »Ich vermute, die Dame hat etwas Schreckliches erlebt.«
 
        »Wie meint Ihr das?«
 
        »Nur wenige Frauen reisen ohne Begleitung. Und habt Ihr gesehen, wie wenig sie isst? Sie ist ganz offensichtlich verzweifelt.«
 
        »Vielleicht isst sie auch sonst nicht viel und sie könnte, na, Ihr wisst schon, zu einem Stelldichein unterwegs sein.«
 
        »Vielleicht, aber ich glaube eher, sie ist in Panik. Die Gerüchte machen uns natürlich alle nervös.«
 
        Vivian hatte ihren Teller abgestellt und sich auf eine Kiste gesetzt. Sie starrte auf den Fluss hinaus. Dann hob sie die Hand und wischte eine Träne von ihrer Wange.
 
        Hadrian seufzte. Er war gegenüber Frauen schon immer befangen gewesen und sagte oft etwas Falsches. Am liebsten wäre er zu Vivian gegangen, um sie zu trösten, aber bestimmt machte er dadurch alles noch schlimmer. Dass er sich noch einsamer fühlen könnte, als er sich sowieso schon fühlte, erschien ihm unmöglich, aber er hatte sich in letzter Zeit in vielen Dingen geirrt.
 
        Nach der Mahlzeit legten sie wieder ab. Farlan ging unter Deck, um zu schlafen, und seine Ablösung, deren Namen Hadrian nicht mitbekam, übernahm die nächste Schicht. Er war jünger und hatte trotz seines Bartes und der buschigen Augenbrauen das Gesicht eines Babys, ganz im Gegensatz zu Farlan. Schweigend und ohne das freundliche Lächeln seines Kollegen nahm er seinen Posten am Ruder ein.
 
        Vivian verschwand, sobald sie ablegten, in ihrer Kabine. Vielleicht fürchtete sie, der Kapuzenmann könnte den Platz am Bug wieder belegen. Doch der Bug blieb leer.
 
        Hadrian verbrachte den Tag damit, zuzusehen, wie die Landschaft vorbeizog, und sein Kurzschwert zu schärfen. Die Waffen instand zu halten war für ihn zu einer Gewohnheit geworden wie für andere vielleicht das Nägelkauen. Er konnte dabei gut nachdenken, sich entspannen und Probleme lösen. Und er hatte Bedarf an allem drei.
 
        Kurz nach Sonnenuntergang tauchte Vivian wieder auf. Diesmal setzte sie sich nicht zu den Schmuckhändlern, sondern ging zum leeren Bug und setzte sich unter die schwankende Laterne. Die Sterne kamen heraus und mit der einbrechenden Dunkelheit kehrte die herbstliche Kühle zurück. Als Hadrian sah, dass Vivian fröstelte, ging er ebenfalls nach vorn.
 
        »Hier«, sagte er, zog seinen Mantel aus und hängte ihn ihr um die Schultern. »Ist zwar nicht viel, aber ein wenig bringt es doch.«
 
        »Danke.«
 
        »Ich hätte ihn Euch schon früher geben sollen. Ich bin so dumm und möchte mich entschuldigen.«
 
        Vivian hob überrascht den Kopf. »Weil Ihr mir Euren Mantel nicht geliehen habt?«
 
        »Weil ich Euch heute Mittag so verstört habe.«
 
        Sie sah ihn verwirrt an, doch dann kam die Erinnerung. »Hat Euch das die ganze Zeit beschäftigt?« Sie berührte seine Hand. »Setzt Euch doch.«
 
        »Im Ernst? Ich war gar nicht höflich.«
 
        »Wenn ich raten müsste, würde ich Euch für einen Edelmann halten – einen verkleideten Ritter.«
 
        Hadrian lächelte. »Alle wollen, dass ich ein Ritter bin.«
 
        »Entschuldigt?«
 
        »Nichts. Ich bin kein Ritter. Und ich bin es nicht gewohnt, in vornehmer Gesellschaft zu sprechen.«
 
        »Das bin ich für Euch?«
 
        »Verglichen mit den Leuten, die ich sonst um mich habe? Ja.«
 
        Vivian schlug die Augen nieder. »Aber ich bin nicht vornehm und gebildet. Ich komme aus einer armen Familie. Durch Heirat bin ich aufgestiegen, aber jetzt …«
 
        Sie ließ den Satz in der Luft hängen und starrte auf das Deck.
 
        »Was ist geschehen?«, fragte Hadrian.
 
        »Ich bin hier, weil … ich reise allein, weil … weil mein Mann tot ist. Er wurde vor zwei Tagen getötet, gehörte zu den Mordopfern in Vernes. Ich war in Todesangst und … und … bin geflohen. Inzwischen glaube ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.«
 
        »Warum sollte jemand Euch oder Euren Mann töten wollen?«
 
        »Daniel war sehr wohlhabend, und wenn man reich ist, hat man viele Feinde. Unser Haus wurde geplündert. Sogar die Wandteppiche wurden heruntergerissen. Ich hatte solche Angst, dass ich nur mit den Kleidern auf meinem Leib weggerannt bin. Nicht einmal einen Mantel habe ich mitgenommen. Mit meinem Ehering habe ich die Fahrt bezahlt, aber jetzt fürchte ich, dass ich meine Probleme mitgenommen habe. Ich glaube, der Mörder hat nicht gefunden, was er suchte, und ist mir auf das Schiff gefolgt, um es sich zu holen.«
 
        »Hinter was ist er her?«
 
        »Ich weiß es nicht. Es ist auch egal. Ich habe es nicht, aber er wird mir nicht glauben – er wird mich nicht einmal fragen. Er wird mich einfach töten, wie er meinen Mann getötet hat, und dann meine Kabine durchsuchen.«
 
        Sie bewegte den Kopf ein wenig und blickte über Hadrians Schulter. Hadrian drehte sich um. Der Kapuzenmann war an Deck zurückgekehrt und stand an der Heckreling. Hadrian hielt sich zugute, andere Menschen nicht nach dem Aussehen zu beurteilen, doch er konnte nicht bestreiten, dass von diesem Mann etwas Dunkles, Böses ausging. Sein Schweigen und die schwarze Kapuze, die er seit der Abfahrt kein einziges Mal abgesetzt hatte, wirkten bedrohlich. Er schien ein ungeselliger, feindseliger Mensch zu sein.
 
        Hadrian hätte ihn für einen bösen Geist oder Zauberer halten können, wenn er an so etwas geglaubt hätte. Solche Geschichten fingen immer mit Menschen wie diesem an, glaubte er fest. Wenn die Passagiere erst in Colnora ausgestiegen waren, würden sie von dem geheimnisvollen gesichtslosen Mann erzählen und ihre Geschichten mit jeder Wiederholung noch mehr ausschmücken. Und bald würde man sich am Herdfeuer erzählen, wie der Tod selbst den Bernum heimgesucht hatte, eingewickelt in einen schwarzen Kapuzenmantel.
 
        »Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn wir nach Colnora kommen.«
 
        »Habt Ihr dort Verwandtschaft? Kennt Ihr jemanden, der Euch helfen kann?«
 
        Vivian schüttelte den Kopf und Hadrian meinte zu sehen, dass ihre Lippen zitterten. »Aber das braucht Euch ja nicht zu kümmern. Ich komme schon irgendwie durch.«
 
        »Hört zu, Farlan will bei unserer Ankunft in Colnora die Polizei verständigen und es wird eine Untersuchung geben. Wenn der Kapuzenmann schuldig ist, wird man ihn vor Gericht stellen und verurteilen. Dann könnt Ihr nach Hause zurückkehren. Die Diebe haben sicher nicht alles mitgenommen. Euer Haus steht noch und Ihr könntet zum Beispiel Zimmer vermieten.«
 
        Vivian blickte wieder zu dem Mann mit der Kapuze. »Und wenn ich es gar nicht nach Colnora schaffe?«, sagte sie leise. »Wenn er mich auf dem Schiff umbringt?«
 
        »Das werde ich nicht zulassen.«
 
        »Ich wünschte, ich könnte Euch glauben, aber Ihr werdet ihn nicht aufhalten können. Er könnte sich in meine Kabine schleichen und ich läge am nächsten Morgen tot im Bett und es würde niemanden kümmern.«
 
        »Ich sage Euch, was Ihr tun sollt. Schließt die Tür ab und stellt zusätzlich etwas Schweres dahinter. Dann kommt er nicht rein, ohne Lärm zu machen, und wenn ich etwas höre, komme ich sofort.«
 
        Vivian wischte sich die Augen ab. »Das werde ich tun, danke. Ich hoffe nur, es reicht aus.«
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          Die Schenke ZUM FRATZENKOPF
 
        
 
        Nach den Prügeln tat Gwen sogar das Gewicht der leeren Eimer weh, die an dem Joch auf ihren Schultern hingen. Grue hatte sie hart bestraft, weil sie Ethan gerufen hatte. Äußerlich war freilich nichts zu sehen. Beschädigte Ware konnte nicht mehr zum vollen Preis verkauft werden.
 
        Am öffentlichen Brunnen der Schiefen Straße angekommen, stellte sie die Eimer ab, setzte sich auf den Rand und blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. Es war noch früh und die Sonne schien gerade erst zwischen dem schrägen Dach der Schenke und dem schiefen Giebel des Gebäudes auf der anderen Straßenseite hindurch. Avon hatte gemeint, es sei vor langer Zeit ein Gasthaus gewesen, und Gwen konnte sich das gut vorstellen. Doch jetzt wohnte dort niemand mehr, nur noch Ratten und die Hunde, die die Ratten fraßen. Der Zustand des Gasthauses war typisch für die ganze Unterstadt und ganz besonders die Schiefe Straße – eine Sackgasse in jeder Beziehung.
 
        Soweit Gwens Erinnerung zurückreichte, hatte ihre Mutter immer davon gesprochen, wie sie sich eines Tages in Medford niederlassen würden. Entsprechend schön stellte Gwen sich die Stadt vor, mit vielen prächtigen Kutschen und steinernen Häusern. Sie hatte davon geträumt, dass sie in einem solchen Haus wohnen würden. Vor dem Haus würde ein Brunnen sein, an dem man Wasser holen konnte, und ein Markt mit Verkäufern, die ihre Waren im Singsang anpriesen wie die Händler in Calis. Selbst jetzt noch, auf dem steinernen Rand des Brunnens, staunte sie darüber, wie anders alles in Wirklichkeit gekommen war.
 
        Hatte meine Mutter überhaupt eine Vorstellung davon, wohin wir da unterwegs waren?
 
        Ihre Mutter hatte nur ein einziges Ziel im Kopf gehabt –Medford. Sie hatte jahrelang von der Stadt gesprochen. Im Rückblick fielen Gwen Dinge auf, die sie als Kind übersehen hatte. Sie waren allein gereist. Ohne einen guten Grund reiste eine Frau mit einem Kind im Schlepptau aber nicht durch einen ganzen Kontinent, nicht einmal wenn ihr Ziel das Paradies war. Und die Frauen der Tenkin reisten erst recht nicht ohne Begleitung.
 
        Seltsam war auch der Name, den Illia für ihre einzige Tochter ausgewählt hatte: Gwendolyn. Ihre Mutter gehörte zum Stamm Owanda und traditionell hätte Gwen nach einer Vorfahrin benannt werden müssen. Aber Gwendolyn hieß ganz gewiss keine ihrer Ahnen. Ein schöner Name, aber kein Name der Tenkin. Gwendolyn hießen blasse, blonde Mädchen mit blauen Augen. Gwen dagegen hatte vor ihrer Ankunft in Vernes blonde Haare noch nicht einmal gesehen und auch in Vernes waren sie selten. Erst Jahre später, als sie endlich nach Norden reiste, begegnete sie anderen Mädchen, die hießen wie sie. Doch trotz ihres Namens war sie immer eine Außenseiterin geblieben. Alle hellhäutigen Reisenden und Ladenbesitzer begegneten ihr mit Misstrauen.
 
        In Calis betrachtete man mit demselben Misstrauen hellhäutige Menschen. Man glaubte meist, sie seien krank, doch hielt das die Tenkin nicht davon ab, mit ihnen Geschäfte zu machen. Im Norden war das anders. Sogar in Vernes ging man Gwen und ihrer Mutter aus dem Weg.
 
        Ohne die besondere Gabe ihrer Mutter wären sie womöglich den Hungertod gestorben. In Vernes gab es viele Einwanderer aus Calis. Sie hatten sich in den Bergen außerhalb der Stadt niedergelassen und ein großes Lager aus bunten Zelten errichtet genau wie in Dagastan oder Ardor, und die Lagerältesten wussten den Nutzen einer Seherin zu schätzen. Illia hatte Arbeit. Sie las ihren Landsleuten aus der Hand und ihre Landsleute waren glücklich, eine so tüchtige Wahrsagerin unter sich zu haben.
 
        Die Gabe ging stets von der Mutter auf die Tochter über und Illia hatte Gwen alles beigebracht, was sie wusste.
 
        »Du kannst deine eigene Zukunft nicht sehen«, hatte sie gesagt, »genauso wenig wie dein Gesicht. Aber so wie du in einer dunklen Glasscheibe oder einem stillen Teich dein Spiegelbild siehst, kannst du aus den Geschichten der anderen dein Schicksal herauslesen.«
 
        Sie hatte Gwen beigebracht, die Hände eines Kunden zu lesen, in ihnen zu sehen. »Was siehst du?«, hatte sie etwa gefragt und ihr den von tiefen Furchen durchzogenen Handteller eines Mannes hingehalten.
 
        »Ein großes Schiff mit Segeln«, hatte Gwen gesagt.
 
        »In welcher Farbe?«
 
        »Blau.«
 
        »Das bezieht sich wahrscheinlich auf die Vergangenheit.«
 
        Gwen hatte den Mann angesehen, dessen Hand sie hielt, und der Mann hatte genickt. »Ich bin gestern mit dem Schiff gekommen.«
 
        »Ereignisse, die noch nicht lange vergangen sind, sind am leichtesten zu lesen«, hatte Illia den beiden erklärt. »Ihr Eindruck ist noch stark.«
 
        Zuerst konnte Gwen nur die unmittelbare Vergangenheit sehen und ihre Mutter vervollständigte, was sie las, damit die Kunden nicht unzufrieden waren. So verging Sitzung für Sitzung. Gwen wunderte sich, warum ihre Mutter ihr nie ihre eigenen Hände zum Üben anbot. Anfangs dachte sie noch, sie seien dazu vielleicht zu nah verwandt, aber als sie es schließlich besser konnte, zog Illia Handschuhe an.
 
        Nach einiger Zeit schlossen sie sich einer Karawane von Siedlern nach Norden an, mussten sie aber wieder verlassen, als Illia krank wurde. Gwen brachte ihre Mutter in eine Stadt. Es dauerte Tage, bis sie einen Arzt fand, der bereit war, nach ihrer Mutter zu sehen, doch konnte er ihr nicht helfen. Gwen wusste jetzt, dass ihre Mutter sterben würde, und stellte ihr all die Fragen, die sich in ihr aufgestaut hatten. Warum sind wir von Calis weggegangen? Warum hast du mir einen Namen aus dem Norden gegeben? Und vor allem: Warum ist es für dich so wichtig, dass wir zu diesem sagenhaften Ort namens Medford gehen?
 
        Ihre Mutter hatte sich hartnäckig geweigert, die Fragen zu beantworten. Sie hatte nur gesagt, Gott habe sie auf die Reise geschickt. Als Gwen gefragt hatte, welcher Gott, hatte sie geantwortet: »Der, der in Gestalt eines Mannes unterwegs ist.«
 
        Gwen hatte fast all ihr Geld für die kleine Kammer ausgegeben, in der Illia schließlich starb. Tagelang war Gwen nur damit beschäftigt gewesen, das Gesicht der Mutter mit einem feuchten Lappen abzuwischen, während ihre Mutter mit geschlossenen Augen dalag und kein Wort sagte. Dann eines Morgens hatte sie sich gerührt. »Versprich mir … versprich mir, dass du nach Medford gehst, wie wir es immer vorhatten. Versprich mir, dass du nicht schon vorher irgendwo bleibst und dass du dir in Medford einen Lebensunterhalt suchst. Du musst tun, was ich nicht geschafft habe. Du musst für ihn dort sein.«
 
        Auf welchen ihn sich ihre Mutter bezog, blieb unklar und Gwen erfuhr es von ihrer Mutter auch nie. Trotzdem gab sie ihrer Bitte nach. Sie hätte ihr auch versprochen, einen Kobold zu heiraten und auf einer Wolke zu leben, wenn ihre Mutter es verlangt hätte.
 
        Zwei Tage später starb Illia in der kleinen Kammer in einer fremden Stadt weit weg sowohl von Calis als auch von Medford. Gwen war damals vierzehn.
 
        Sie hatte ihrer Mutter den Luxus ermöglicht, in einem Bett zu sterben, und war jetzt mittellos. Das Geld reichte nicht für Essen und erst recht nicht für ein Begräbnis. Doch widerstrebte es ihr auch, die Leiche ihrer Mutter der Stadtwache zu übergeben, die immer so grausam gewesen war. Allein in der kleinen Kammer, tat Gwen das Einzige, was ihr blieb: Sie setzte sich hin und weinte. Vor lauter Tränen hätte sie fast das Klopfen überhört.
 
        Der Mann an der Tür war groß und dünn und über seine Schulter hing ein lederner Beutel.
 
        »Entschuldige bitte, aber ich will Illia besuchen«, sagte er höflich.
 
        »Meine Mutter ist gestorben.« Gwen wischte sich die Tränen ab. Es war ihr damals nicht eingefallen, sich zu fragen, woher der Mann ihren Aufenthaltsort kannte.
 
        Er war nicht überrascht gewesen und hatte nur genickt. »Das tut mir leid.« Mit einem Blick auf das Bett, auf dem Lillia in ihr Lieblingstuch eingewickelt lag, hatte er hinzugefügt: »Deine Mutter hat mir immer die Hand gelesen und beim letzten Mal hatte ich kein Geld, sie zu bezahlen. Jetzt will ich meine Schulden begleichen.« Er drückte Gwen sechs Münzen in die Hand, und Gwen stockte der Atem, als sie deren Farbe sah.
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Das ist zu viel. Meine Mutter hat drei Kupfer-Din berechnet. Das ist … das ist …« Sie brachte nicht heraus, was sie empfand. Die Münzen in der Hand fühlten sich wie Sommer an, wie Sonnenschein. Sie erinnerte sich noch später, dass sie gedacht hatte: Ein solches Vermögen gehört nicht in so schmutzige Hände.
 
        »Sie hat mir ein großes Glück vorhergesagt.«
 
        Es war eine seltsame Begegnung gewesen. Der Mann kam nicht einmal aus Calis, und Illia hatte nach Gwens Wissen nie Leuten aus dem Westen die Zukunft vorausgesagt.
 
        Gwen hatte das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes gesehen – ein nettes, freundliches Gesicht.
 
        Seitdem hatte sie diesen Moment immer wieder durchlebt und sich gefragt, wie hatte passieren können, was passiert war. Zum Teil hatte es an seinen Augen gelegen, die sie so einladend angesehen und sie förmlich in sich hineingesogen hatten. Und an ihrer Verzweiflung. Sie war allein und hatte Angst. Sie wollte so vieles wissen, nicht nur, wer er war, sondern auch, wer sie selbst war. Und was sie jetzt tun sollte, wo das Wichtigste in ihrem Leben nicht mehr da war. Sie hatte so viele Fragen gehabt, und mit all diesen Fragen im Sinn sah sie den Fremden an.
 
        Illia hatte Gwen gelehrt, aus den Linien einer Hand die Zukunft zu lesen, aber sie hatte nie davon gesprochen, was passierte, wenn eine Seherin der Tenkin einer anderen Person tief in die Augen blickte. Die Linien der Hand, hatte sie erklärt, stellten die von der Seele geschriebene Geschichte eines Lebens dar. Man konnte sie so leicht lesen wie ein Buch. Aber Gwen hatte entdeckt, dass die Augen Fenster waren. Lesen und dann deuten konnte man sie nicht. In Augen zu blicken, war wie von einem Felsen in einen See zu springen, ohne eine Ahnung, wie das Wasser sein würde oder wie tief der See war. Und wie Gwen an diesem Tag gemerkt hatte … konnte man darin ertrinken.
 
        Sie wäre auch ertrunken – hätte der Mann sich nicht abgewandt. In seine Augen zu blicken, hieß die Ewigkeit sehen. Gwen war nur deshalb nicht wahnsinnig geworden, weil er sich rasch abgewandt hatte. Aber sie hatte einen flüchtigen Blick erhascht und der Blick war mehr als genug. Die ganze Kraft war aus ihren Beinen gewichen und sie war schluchzend vor ihm zusammengebrochen.
 
        Sanft hatte eine Hand sie am Kopf berührt und sie hörte den Mann sagen: »Alles wird gut. Verwende eine Münze für die Beerdigung deiner Mutter. Sei großzügig – sie hat das Beste verdient. Mit der zweiten Münze zahle die Reise nach Medford. Sei bescheiden. Die übrigen vier spare. Verstecke sie. Du darfst sie nicht ausgeben, wie schlimm die Lage auch werden mag. Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.«
 
        »Warum?« Gwen wusste nicht, ob sie das Wort tatsächlich ausgesprochen hatte oder sich das nur in der Erinnerung einbildete. Sie hatte das Gefühl, kein Wort mehr herauszubringen, nachdem sie ihm in die Augen geblickt hatte – und gesehen hatte, was sie gesehen hatte.
 
        »Ein verzweifelter Mann wird in Medford zu dir kommen, nachts, mit seinem eigenen Blut besudelt, und dich um Hilfe bitten. Du musst zur Stelle sein und ihn retten.«
 
        Der Mann war an die Seite ihrer Mutter getreten und hatte dort einen Moment verharrt. Als er sich umdrehte, hatte Gwen auf seinen Wangen Tränen gesehen. »Kümmere dich um sie. Sie war eine gute Frau.«
 
        Das war vor einer Ewigkeit gewesen und in einer anderen Welt. Die vier Münzen waren für sie inzwischen Reliquien. Sie hatte sie unter dem Dielenbrett mit den Astlöchern in der Kammer am Ende des Gangs versteckt, der Kammer, in der das Bett mit dem losen Pfosten stand. Fünf Jahre lang hatte sie sie gehütet wie ihren Augapfel und niemandem von ihnen erzählt. Oft betete sie zu ihnen.
 
        »Du dummes, unnützes Ding!« Die Stimme von Dixon, dem Fuhrmann, schreckte sie auf. Er trat gegen das Rad seines Karrens, dessen Achse immer noch gebrochen war und der wie ein verwundetes Tier an Benningtons Laden lehnte. Dixon selbst sah nicht viel besser aus. Er war zwar groß wie ein Ochse, aber seine Wangen fielen immer mehr ein. Die Schiefe Straße war für viele Menschen eine Sackgasse. Dixon verstummte, als er Gwens Blick auf sich gerichtet sah, und tippte grüßend an seine Mütze.
 
        Gwen musste lächeln und erwiderte den Gruß mit einem Nicken.
 
        Die Sonne war über den windschiefen Dächern aufgegangen und tauchte die Gasse in goldenes Licht. Doch am Himmel zogen Wolken auf, und Wolken im Herbst bedeuteten Kälte und Regen. Gwen sah Dixon voller Mitgefühl an. Wenigstens hatte sie ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, so bescheiden es auch war. Ihr Leben hätte schlimmer sein können – und im nächsten Moment wurde es das auch. Denn auf der Gasse näherte sich Stane mit einigen Brettern unter dem Arm und einem Hammer in der Hand.
 
        »Bretter«, sagte Gwen zu Grue, als Stane seine Last die Treppe des FRATZENKOPFS hinaufgetragen hatte. »Wo hat er die her?«
 
        »Keine Ahnung und ist mir auch egal. Er repariert den Türrahmen. Wird auch Zeit. Bestimmt macht er es schlecht. Er ist Fischer oder Hafenarbeiter oder was weiß ich, mit Holz hat er nichts am Hut.«
 
        Gwen wunderte sich, dass Grue nicht wusste, dass Stane als Netzholer für die Lady Banshee arbeitete. Oder er wusste es und stellte sich dumm, um sich von ihm zu distanzieren. So war Grue – niemand, der einem zur Seite stand, wenn das Wetter umschlug. Es konnte natürlich auch sein, dass er es wirklich nicht wusste. Schließlich versorgte er ihn nur mit Alkohol. Er ging nicht mit ihm ins Bett und musste sich auch nicht sein dummes Gelaber danach anhören.
 
        Grue wischte mit einem Lappen über den Tresen aus roher Kiefer. Gwen wunderte sich, warum er das tat. Ob der Tresen sauber war, kümmerte niemanden. Die Männer, die abends kamen, hockten sich hinter dem Haus an den Abwasserkanal und blieben so lange sitzen, wie Gwen ihnen etwas zu trinken brachte. Immer noch mit dem schmutzigen Lappen in der Hand, ging Grue zum Fuß der Treppe und schrie nach oben: »Die Tür muss sich öffnen und schließen lassen, ohne zu klemmen!«
 
        Die einzige Antwort waren Hammerschläge.
 
        »Hat er seinen Lohn bekommen?«
 
        »Scheint so.« Grue kehrte zum Schanktisch zurück und kippte die Bierfässer ein wenig hin und her, um festzustellen, wie voll sie noch waren. »Wer im Hafen arbeitet, bekommt seinen Lohn bei Neumond, und gestern Abend war es ziemlich dunkel.«
 
        »Wie viel hat er bekommen?«
 
        »Woher soll ich das wissen?«
 
        »Über fünfundachtzig?«
 
        Grue richtete sich auf, sah sie an und schüttelte ein Handtuch in ihre Richtung. »Die hat er schon bezahlt.«
 
        »Ich weiß. Und jetzt hat er noch mehr Geld.«
 
        »Und? Ist doch gut für uns. Dann kann er die Tür reparieren und seine Getränke bezahlen.«
 
        »Und Frauen?«
 
        »Was willst du sagen, Schlampe?«
 
        »Du darfst mich nicht an ihn verkaufen, Grue, auf keinen Fall.«
 
        »Er hat bezahlt.« Grue ging zur Schiefertafel und klopfte drauf. Seine nassen Finger hinterließen dunkle Punkte auf der Liste mit den Namen der Kunden und den Beträgen, die sie jeweils schuldeten. Stanes Eintrag war verschwunden, die Stelle war leer. »Keine Schulden mehr.«
 
        »Wenn er das Geld hat, bringt er mich um. Er weiß ja jetzt, dass er ungestraft davonkommt. Er weiß sogar genau, was es ihn kostet – wie viel du ihm für das Vergnügen berechnest.«
 
        Grue schnaubte. »Das ist nicht wahr. Was passiert ist, war ein unglücklicher Zufall. Bei dir klingt es, als sei Stane ein Ungeheuer, das zum Vergnügen Frauen tötet.«
 
        »Genau das ist er!«
 
        Grue runzelte die Stirn. »Nein, eben nicht. Er hat dich schon ein paarmal gekauft und du lebst noch. Er hat alle Mädchen hier schon ein Dutzend Mal gehabt. Stane ist ein guter Kunde. Versteh doch, dass Leute wie er, die den ganzen Tag mit stinkendem Fisch zu tun haben und sich von Schiffsführern und Hafenvorarbeitern herumkommandieren lassen müssen, auch mal Abwechslung brauchen. Sie wollen auch mal ihren Spaß haben und ein bisschen die Sau rauslassen, ein Mädchen an den Haaren ziehen und etwas gröber anfassen. Sie wollen sich auch mal wie richtige Männer fühlen. Deshalb kommt er her. Genau wie alle anderen. Sie wollen wissen, wie es sich anfühlt, selbst über sein Leben zu bestimmen.«
 
        Gwen verschränkte die Arme und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein.
 
        »Es war ein Unfall, Gwen. Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass er – oder jemand anders – meine Mädchen umbringt? So was ist schlecht fürs Geschäft. Ich muss einen anständigen Ersatz finden und die Leute mögen solche Vorfälle nicht. Ich verliere Kunden und muss das Blut vom Boden abschrubben. Glaub mir, wenn ich Avons Tod nicht für einen unglücklichen Zufall halten würde, hätte Stane hier Hausverbot.«
 
        »Aber es ist nicht das erste Mal. Er hat mir erzählt, da sei noch ein Mädchen in Roe gewesen.«
 
        Grue verdrehte die Augen. »Und warum sollte er dir das erzählen? Als Nächstes wirfst du ihm noch vor, dass er die Pest verbreitet und Welpen ertränkt. Bei Maribor, Gwen! Ich weiß, Avons Tod hat dich mitgenommen, aber Stane ist kein Mörder. Ich hatte ein langes Gespräch mit ihm. Es wird keine solchen Vorfälle mehr geben, kapiert?«
 
        Gwen war davon zwar keineswegs überzeugt, sah aber keinen Sinn darin zu widersprechen.
 
        »Ich habe ihm gesagt, wenn er ein Pferd mietet und ihm das Bein bricht …«
 
        »Ein Pferd? Du vergleichst uns mit Pferden?«
 
        Grue grinste. »Damit er es versteht.«
 
        Auch Grue verstand es so besser, dachte Gwen.
 
        »Stane hat eingewilligt, dass er sich benehmen wird«, sagte Grue.
 
        »Er wird mich umbringen, Raynor.« Gwen hoffte, dass ihre Bitte persönlicher klang, wenn sie Grue mit seinem Vornamen ansprach. Dann klang es so, als spräche sie mit einem Freund und nicht dem Mann, der sie zur Prostitution gezwungen hatte. »Er will mich töten, weil ich zur Polizei gelaufen bin.«
 
        »Gut, das hättest du dir früher überlegen müssen.«
 
        Gwen gab ihm keine Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen? Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte sie Grue nach Strich und Faden verprügelt. Aber wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte sie das gar nicht nötig gehabt.
 
        Grue sah ihr Gesicht und wurde ein wenig freundlicher. »Sieh mal, ich sage doch nur, dass du selbst schuld bist. Und wenn Stane dich wirklich töten wollte, bräuchte er dazu nicht hierherzukommen. Aber es ist sowieso egal. Er bekommt Jollin.«
 
        »Er wollte sie? Und du hast zugestimmt? Du willst ihm wirklich noch ein Mädchen verkaufen?«
 
        »Bier, Glücksspiel und Frauen, davon lebe ich. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«
 
        »Tu das nicht! Verdammt noch mal, Grue, das kannst du nicht tun, es geht einfach nicht!«
 
        »Ich sagte doch, er hat nicht nach dir gefragt.«
 
        »Ist mir egal. Er hat Avon getötet. Kapierst du das nicht?«
 
        »Gegen Jollin hat er nichts.«
 
        »Er hatte auch nichts gegen Avon. Er wollte sich nur an ihrer Angst weiden.«
 
        »Ich habe dein dummes Geschwätz wirklich satt, Gwen. Halt doch einfach den Mund.« Grue schob sie unsanft beiseite, wandte sich wieder seinen Fässern zu und rollte das Braunbier der Hausmarke ein wenig schneller hin und her, als nötig war.
 
        »Wir gehören dir nicht.«
 
        »Ach nein?«
 
        »Ethan wird nicht zulassen, dass du uns gegen unseren Willen hier behältst. Er ist dem Polizeichef verantwortlich und der dem König und König Amrath ist es wichtig, dass …«
 
        »Bei Novron, woher willst du wissen, was König Amrath wichtig ist? Oder der Polizei? Du bist doch nur eine ungebildete Hure, Gwen, und deshalb brauche ich dich auch gar nicht zu zwingen, hierzubleiben. Ich habe es dir doch schon gesagt. Du kannst jederzeit gehen.« Er packte sie an den Haaren, zerrte sie zur Tür und stieß sie auf die Veranda hinaus. »Da … geh. Geh schon, los!« Er starrte sie an. »Wohin willst du denn? Was willst du tun? Der Winter steht vor der Tür und die Nächte sind kalt. Wo willst du schlafen? Was willst du essen?«
 
        »Ich kann dasselbe tun wie bisher.«
 
        »Wie beim letzten Mal? Wie Hilda? Bitte sehr, nur zu. Ich sagte doch, ich steh dir nicht im Weg. Nur diesmal nehme ich dich nicht wieder zurück. Aber mach nur. Vielleicht hältst du ja länger durch als Hilda. Sie hat zwei Wochen überlebt. Vielleicht schaffst du mehr. Ich glaube, ja. Du bist intelligenter. Ich wette, du schaffst einen ganzen Monat. Oder … vielleicht auch nicht. Hilda war keine Ausländerin.«
 
        Hilda und Avon hatten schon vor Gwens Ankunft im FRATZENKOPF gearbeitet. Beide hatten nicht sagen wollen, wie lange sie schon da waren. Hilda hatte nach einer Möglichkeit gesucht auszusteigen. Sie hatte ihre mageren Trinkgelder gespart und war, nachdem sie an einem Abend verprügelt worden war, weggelaufen. Gerüchten zufolge hatte sie versucht, eine seriöse Arbeit zu finden, aber es war ihr nicht gelungen. Sie bewarb sich schließlich bei einer anderen Schenke, aber alle wussten, dass sie Grues Mädchen war, und sie bekam keine Stelle. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich auf der Straße zu verkaufen, mit Männern in der Gasse hinter der Gerberei zu verschwinden. Sie überlebte zwei Wochen. Ethan fand sie. Man hatte sie ausgeraubt und erwürgt. Nach ihrem Mörder wurde nie gesucht. Es hätte jeder sein können.
 
        Grue trat zurück und machte die Tür frei. »Oder willst du leben? Dann bleib hier, aber dann tust du auch, was ich sage.« Er strich sich über den schütteren Bart, der aus einigen wenigen Büscheln bestand, die in alle Richtungen abstanden und nicht länger als drei Zoll wachsen wollten. »Hör zu«, sagte er ein wenig freundlicher, »ich wollte dir keine Angst machen, aber sogar ich weiß, dass ihr zwei, du und Stane, kein gutes Paar seid. Also kriegt er Jollin.«
 
        Gwen sah ihn mit großen Augen an. »Er hat also doch nach mir gefragt!«
 
        »Schon, aber er kriegt dich nicht. Nicht heute Abend. Erst wenn ich weiß, dass er sich wieder im Griff hat.«
 
        »Aber das hat er sich nie – er ist so, Grue. Und selbst wenn es anders wäre, würde er es aus Trotz tun, aus Rache. Er wird Jollin töten, weil er weiß, dass er mich dadurch trifft. Wenn er nichts anderes tun kann, tut er eben das.«
 
        Grue fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte die Faust. »Ich bin es leid, mit dir zu streiten, Gwen. Du kannst hier nicht bestimmen. Er bekommt Jollin, gleich wenn er mit der Tür fertig ist, das steht fest.«
 
        »Ich warne dich, Grue …«
 
        Grue schlug sie ins Gesicht und sie taumelte, fiel aber nicht hin. Doch war das Klatschen bis auf die Straße zu hören. »Erst drohst du damit, dass du gehst, und jetzt drohst du mir? Dein kalisches Blut wird dir noch zum Verhängnis. Ich hätte dich nie einstellen sollen. Du machst mehr Ärger, als du wert bist. Ich wusste, dass die Männer dich exotisch finden würden, eine Abwechslung. Aber wenn ich gewusst hätte, wie viel Ärger du mir machst …«
 
        Er packte sie an den Schultern und drückte seine langen, schmutzigen Finger in sie hinein wie die Krallen eines Raubvogels. »Ich sage dir jetzt, was du tun wirst, und das tust du dann auch, verstanden?« Er schüttelte sie grob. »Du weckst jetzt Jollin auf und machst ein Zimmer für die beiden fertig. Nimm das kleine und nicht das große mit dem Blutfleck. Sonst kommt Stane noch auf Ideen.«
 
        Er zog sie nach drinnen und schubste sie zur Treppe. Sie stieß gegen einen Tisch und einen Stuhl. »Und ich will kein Wort mehr von dir hören.« Er hob den Zeigefinger. »Kein … einziges … Wort.«
 
        Von droben hörte man Stanes Hammer.
 
        Als Gwen das Zimmer der Mädchen betrat, schliefen alle wie Welpen aneinandergeschmiegt auf den beiden Matratzen auf dem Boden. Die Arbeit begann selten vor Sonnenuntergang, deshalb schliefen sie tagsüber. Jollin war nach Gwen die Älteste, Rose die Jüngste – sie war vielleicht vierzehn, Gwen wusste es nicht, weil Rose die entsprechende Frage nie beantwortete. Mae war die Kleinste und zartgliedrig wie ein Vogel und in Gwen zog sich immer alles zusammen, wenn sie Mae mit einem grobschlächtigen Freier nach oben gehen sah, der sogar im Gastraum noch den Kopf einziehen musste. Etta, die noch nie besonders gut ausgesehen hatte, sah jetzt dank einer eingeschlagenen Nase und zweier fehlender Schneidezähne noch schlechter aus, beides die Hinterlassenschaft von Prügeln, nach denen sie anderthalb Tage bewusstlos gewesen war. Sie war in der Schenke vor allem fürs Servieren und Putzen zuständig. Christy und Abby hätten Schwestern sein können, so ähnlich sahen sie sich, aber Christy kam aus der Kalten Senke und Abby war in der Schiefen Straße geboren. Alle Mädchen stammten aus Medford oder einem Dorf oder Hof in der Umgebung. Keine war in ihrem Leben je weiter als ein paar Meilen gereist – mit Ausnahme von Gwen, die aus einer ganz anderen Welt kam.
 
        Von droben kamen die Hammerschläge. »Bin fast fertig, Grue«, schrie Stane.
 
        Gwen hatte einen Kontinent durchquert, zwei Nationen und fünf Königreiche. Sie hatte Gebirge gesehen, Urwälder und mächtige Ströme. Sie war in der Hauptstadt des Ostens gewesen und in der größten Stadt des Westens, aber nichts auf ihren Reisen war je dem vergleichbar gewesen, was sie in der Kammer, in der ihre Mutter gestorben war, gesehen hatte – in den Augen des Mannes, der ihr die sechs Goldstücke in die Hand gedrückt hatte.
 
        Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.
 
        »Aufstehen! Los, alle aufstehen.« Sie rüttelte die Mädchen wach. »Nehmt eure Sachen und beeilt euch!«
 
        Die Mädchen richteten sich auf und streckten sich – Katzen jetzt und keine Welpen mehr.
 
        »Was ist denn?«, fragte Jollin, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen in das Licht vor dem Fenster.
 
        »Wir müssen gehen.«
 
        »Gehen?«, fragte Jollin. »Was soll das heißen?«
 
        »Wir können nicht mehr hierbleiben.«
 
        Jollin verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder, Gwen. Wenn du es versuchen willst, bitte.«
 
        »Das kann ich nicht allein. Keine von uns schafft es allein, aber zusammen werden wir vielleicht überleben.«
 
        »Wo denn? Und wie?«
 
        »Ich habe ein wenig Geld«, sagte Gwen.
 
        »Ein wenig Geld haben wir alle«, sagte Christy. »Aber das reicht nicht.«
 
        »Nein, ich habe mehr.«
 
        »Wie viel?«, fragte Abby.
 
        Gwen holte Luft. »Vier Goldtaler.«
 
        »Quatsch!«, rief Abby ungläubig.
 
        »Vier Goldtaler?«, murmelte Mae. »Unmöglich. So viel würdest du nie zusammenkriegen, nicht einmal wenn du mit allen Männern von Medford schlafen würdest.«
 
        »Ich habe das Geld nicht verdient, sondern geschenkt bekommen. Ich wusste nur bisher noch nicht, wie ich es am besten ausgebe.«
 
        Jollin nickte. »Ich wusste, dass du ein wenig Geld auf die Seite gelegt hast, aber ich hätte nie gedacht, dass es so viel ist. Aber es reicht trotzdem nicht.«
 
        »Dann müssen wir eben noch etwas dazuverdienen«, sagte Gwen.
 
        »Was hast du vor?«, fragte Abby.
 
        Gwen hatte noch keinen Plan – das war ja das Problem. Sie hatte nicht die leiseste Idee. Sie wusste nur, dass sie nicht so enden wollte wie Avon und dass sie allein keine Chance hatte zu überleben. Vielleicht hatten sie zusammen eine. Sie ging zum Fenster und blickte auf die schmutzigen Straßen der Unterstadt hinaus. »Ich habe alles überlegt – vertraut mir einfach.«
 
        »Niemand wird uns einstellen«, sagte Jollin. »Wer sich ein Dienstmädchen leisten kann, wird nicht eins nehmen, das kein Empfehlungsschreiben hat, auch wenn es nur Böden schrubben und Nachttöpfe leeren soll. Und die Zünfte nehmen keine Frauen als Gesellen.«
 
        »Jollin hat recht«, sagte Etta. »Niemand wird mich nehmen. Wer will schon jeden Tag mein Gesicht sehen? Es gefällt mir ja selber nicht.«
 
        »Du weißt das doch selbst, Gwen. Du hast es versucht und es ging nicht, schon vergessen? Und denk doch an Hilda.«
 
        »Hilda hat es allein versucht, wie ich auch«, erwiderte Gwen. »Das war unser Fehler. Wenn wir alle zusammen gehen …«
 
        »Dann können wir uns beim Verhungern Gesellschaft leisten?«
 
        »Vielleicht wenn wir woanders hingehen«, sagte Mae. »In eine Stadt, in der uns niemand kennt.«
 
        Jollin schüttelte den Kopf. »Man wird uns fragen, woher wir kommen. Die Leute stellen nur jemanden ein, über dessen Vergangenheit sie Bescheid wissen. Wir wären Fremde und niemand nimmt eher einen Fremden als jemanden, den er schon seit Jahren kennt.«
 
        »Ich musste zusehen, wie meine Mutter verhungerte«, sagte Rose. »Ich will nicht auch verhungern.«
 
        »Ja, hier weggehen ist zu riskant«, bekräftigte Jollin. »Selbst wenn wir genug Geld für Essen hätten, hätten wir kein Dach über dem Kopf und müssten auf der Straße schlafen. Wie lange würde es dauern, bis man uns auch ausraubt und erwürgt? Glaubst du denn, wir wären noch hier, wenn wir eine Alternative hätten, Gwen?«
 
        Gwen wandte sich vom Fenster ab. »Aber ich habe Geld.«
 
        »Schön für dich, Gwen. Kauf dir ein schönes Kleid oder so was.« Jollin legte sich wieder auf die Matratze und streckte die Hand nach der Decke aus.
 
        »Aber ihr versteht nicht …«
 
        »Doch, ich verstehe. Du bist es, die immer denkt, anderswo sei es besser als hier. Zugegeben, Grue ist manchmal schlimm, aber es gibt vieles, das noch schlimmer ist als er. Glaub mir, ich weiß es. So wenig es uns hier gefällt, die Wahrheit ist doch, wenn wir gehen, werden wir nicht überleben. Das weißt du besser als wir.«
 
        Gwen nickte. »Du hast recht.« Sie schlug die Arme an die Seiten und nickte wieder. »Du hast vollkommen recht.«
 
        »Na sieh mal an. Man kann mit ihr reden.«
 
        Jollin zog sich die Decke über den Kopf und drückte sich ein Kissen auf die Ohren, um das Hämmern nicht so laut hören zu müssen.
 
        »Hält das Hämmern dich wach?«, fragte Gwen. »Weißt du, was das ist, Jollin? Stane repariert die Tür, die ich eingeschlagen habe.«
 
        »Und?« Jollin zog die Decke ein wenig herunter und sah sie misstrauisch an.
 
        »Er scheint Geld zu haben und Grue plant, dass er anschließend dich bekommt.«
 
        Alle Farbe wich aus Jollins Gesicht. Langsam setzte sie sich auf. »Mich?«
 
        »Er wird sie zu Tode prügeln«, sagte Etta, und das Lispeln ihres entstellten Mundes verlieh ihren Worten besonderen Nachdruck.
 
        »Das wird er, und sie wird nicht die Letzte sein – wenn wir nicht gehen … und zwar jetzt gleich.«
 
        »Aber als du es versucht hast, hättest du es fast mit dem Leben bezahlt, und Hilda …«
 
        »Hilda und ich, wir haben beide denselben Fehler gemacht … Wir haben es allein versucht. Und Hilda hatte kaum Geld, sie landete also auf der Straße. Und als ich es versucht habe, hatte ich auch kein Geld … die Münzen waren hier versteckt. Mit ihnen können wir eine Unterkunft finden, in der wir sicher sind. Und wenn uns niemand einstellen will, ist das egal! Grue verdient gutes Geld mit uns und Hilda hatte recht, wenn sie es behalten wollte. Wir können ein eigenes Unternehmen aufbauen. Einzeln können wir nicht überleben, das habe ich verstanden, aber zusammen haben wir eine Chance. Und das ist viel besser als zu hoffen, dass Stane seine Arbeit verliert oder zu einem Menschen wird.«
 
        Gwen ließ den Blick über die anderen Frauen wandern und sah, wie sie die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abwogen.
 
        »Also ich hole jetzt das Geld. Wer mit mir kommen will, muss jetzt packen, denn wenn wir gehen, dann jetzt gleich.«
 
        Sie eilte aus dem Zimmer, einmal um weiteren Fragen zu entgehen, aber auch, weil sie weg sein wollte, bevor Stane fertig war. Tatsächlich war ihr die Idee eben erst gekommen und sie hatte noch keineswegs alles durchdacht.
 
        Das Hämmern wurde lauter. Stane kniete im Gang und nagelte gerade ein neues, helles Brett an den Rahmen. Als er sie sah, lächelte er. »Ich bin fast fertig. Und dann werde ich meinen Spaß haben, wenn …«
 
        Gwen betrat die Kammer gegenüber und schlug die Tür hinter sich zu. Mit dem Rücken an der Tür wartete sie, bis sie sicher war, dass er ihr nicht folgen würde. Sie hörte das Scharren eines Hobels. Offenbar war sie sicher … vorerst. Die Schlafkammer hatte keinen Riegel wie das andere Zimmer, was immer ein Problem gewesen war. Sie hatte noch nie bei Tag nach dem Geld gesehen und diesmal wollte sie es auch noch gleich mitnehmen.
 
        Sie ging durch die Kammer, schob den Tisch zur Seite und zog, während sie ein Stoßgebet zum Himmel sandte, an dem Brett. Dass sie das Geld überhaupt so lange hatte verstecken können, praktisch unter Grues Nase, war ein Wunder. Die Kunden bezahlten bei Grue direkt, aber einige der Bessergestellten gaben den Mädchen Trinkgelder. Es war nie mehr als ein Kupfer-Din oder zwei und Grue ließ den Mädchen das Geld. Aber er hatte keine Ahnung von dem Vermögen, das Gwen unter dem Boden der Schlafkammer aufbewahrte. Hätte er es gewusst, er hätte sie dafür wahrscheinlich längst eigenhändig umgebracht.
 
        Das Brett sprang heraus und da war der Beutel. Gwen hatte ihn aus dem Ärmel genäht, den Gideon Falk von ihrem Kleid abgerissen hatte, damals an dem Abend, als er acht Schnäpse statt seiner üblichen vier getrunken hatte. Ihrer letzten Zählung zufolge hatte sie zusätzlich zu den vier Goldtalern noch fünfundvierzig Kupfer-Din, insgesamt eine beträchtliche Summe und mehr als nur ihre Lebensersparnisse – ein heiliger Schatz. Sie stopfte den Beutel zwischen ihre Brüste und ging wieder nach draußen.
 
        Stane schwang die Tür prüfend auf und zu, als sie an ihm vorbeiging. »Sag Jollin, sie soll sich die Haare kämmen, sie aber offen lassen.«
 
        Als Gwen ins Zimmer der Mädchen zurückkehrte, waren ausnahmslos alle aufgestanden und warteten.
 
        »Gwen«, sagte Etta, »ich weiß wirklich nicht, was du dir gedacht hast, als du gesagt hast, wir sollten unsere Sachen packen – du weißt doch, dass wir nichts haben.«
 
        »Gnade uns Maribor, Gwen«, flüsterte Jollin. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«
 
        »Folgt mir einfach.«
 
        Sie waren alle barfuß, denn Grue hatte nie eingesehen, zu was Schuhe gut sein sollten. Aber als die sieben Frauen jetzt die hölzerne Treppe hinunterstiegen, machten sie einen Lärm wie ein bergab rollendes Fuhrwerk.
 
        »Was ist da los?«, fragte Grue und trat aus der kleinen Vorratskammer neben der Küche. Gwen öffnete die Haustür.
 
        Sie blieb stehen und schob die anderen nach draußen auf die Veranda, wo sie verwirrt stehen blieben. Aus den Katzen waren Entenküken geworden und Gwen stand als Mutter wider Willen zwischen ihnen und dem bösen Hund. »Ich habe dich gewarnt. Wir gehen.«
 
        »Gott, du bist so dumm, du Hure! Ich habe dir doch eben gesagt – du kannst nirgends hin. Hier ist der einzige Ort, den ihr habt. Aber geht ruhig. Bitte, geht. Spaziert eine Weile durch die Stadt. Wenn ihr dann müde seid, wenn es dunkel und kalt wird und ihr Hunger habt, werdet ihr merken, wie gut ihr es hier hattet, und zurückkommen. Aber eins müsst ihr wissen: Wenn ihr zurückkommt, hört dieser Quatsch auf und ihr tut, was ich sage. Oh ja, und ich werde den Gürtel herausholen, weil ihr mir so viel Ärger gemacht habt.«
 
        Gwen ging nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.
 
        Ihre Hände zitterten und das Zittern wanderte durch ihren ganzen Körper, bis sie das Gefühl hatte, dass sie jeden Moment auf der Veranda zusammenbrechen konnte.
 
        »Wohin gehen wir, Gwen?«, wollte Abby wissen.
 
        »Du weißt es nicht«, sagte Jollin.
 
        »Aber das würdest du uns doch nicht antun, oder?«, fragte Mae. »Grue so wütend machen, ohne zu wissen, wohin wir gehen können?«
 
        Rose berührte Gwen am Arm und sah sie mit ihren großen Rehaugen an. »Bitte sag es uns. Wohin gehen wir?«
 
        Zitternd und mit dem Rücken zur Tür stand Gwen da. Die Sonne stand jetzt so hoch am Himmel, dass der FRATZENKOPF keinen Schatten mehr warf. Auf der anderen Straßenseite stand das baufällige Wirtshaus.
 
        »Dorthin«, sagte Gwen.
 
        »Du spinnst doch«, rief Jollin.
 
        »Vielleicht.« Gwen nickte. »Aber das ist immer noch besser, als tot sein.«
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          Mord auf dem Bernum
 
        
 
        »Dachte schon, Euch wäre was passiert«, sagte Sebastian am nächsten Vormittag, als Hadrian auf Deck erschien. »Eugene war bei Euch, aber die Tür war abgesperrt und Ihr habt nicht geantwortet.«
 
        Hadrian blickte zum Himmel. Die Sonne stand fast senkrecht über ihnen.
 
        Sie waren alle wieder in der Mitte des Schiffs versammelt, mit Ausnahme des Burschen mit der Kapuze, der sich von ihnen fernhielt und im Moment nirgends zu sehen war. Vivian saß in ihrer Mitte. Sie hatte Hadrians Mantel an und lächelte freundlich.
 
        »Ich war noch spät auf. Offenbar habe ich verschlafen.« Er klang schuldbewusst wie ein Junge, dem man vorwirft, faul gewesen zu sein.
 
        »Ich habe selbst kein Auge zugemacht«, sagte Sebastian.
 
        »Ich glaube, keiner von uns hat viel geschlafen«, ergänzte Samuel.
 
        Hadrian langte in den Eimer, der an der Reling hing, schöpfte mit der hohlen Hand ein wenig Wasser und wusch sich damit das Gesicht. Dann streckte er sich und gähnte. Wenn er spät aufwachte, war er immer müde und benommen. Den Großteil der Nacht hatte er die Tür zu seiner Kabine offen stehen lassen und in den kleinen Flur hinausgeblickt, der zu den anderen Kabinen führte. Stundenlang hatte er der schwankenden Laterne zugesehen, aber es war niemand gekommen. Bei Sonnenaufgang hatte er seine Tür schließlich verriegelt und war ins Bett gekrochen. Dabei hatte er sich wie ein Narr gefühlt.
 
        Jetzt setzte er sich neben Eugene. Der Jüngste der Schmuckhändler hatte die Finger gespreizt und betrachtete sie bewundernd. Die Nägel waren schartig und schmutzig, also galt seine Bewunderung vermutlich den Ringen. Er hatte drei an jeder Hand, fast so viele wie Sebastian. Hadrian trug keine Ringe, er sah keinen Grund dafür. Ein wohlhabender kriegerischer Fürst hatte ihm mal einen geschenkt, aber er störte ihn, wenn er etwas in der Hand hielt, deshalb hatte er ihn einer Schankmagd als Trinkgeld dagelassen. Aber diese Männer hatten als Schmuckhändler vermutlich eine andere Einstellung zu Ringen.
 
        Gegenüber von Hadrian saß Vivian. Sie hatte die Knie bis zur Brust hochgezogen und verschwand fast in den Falten seines dünnen Mantels. Hadrian hatte den Mantel nie gemocht. In Calis hieß er »Bischt«. Hadrian hatte ihn von einem beflissenen Händler auf dem Basar von Dagastan gekauft, kurz bevor er das Schiff nach Avryn bestiegen hatte. Da er sich nicht auf das Feilschen verstand, hatte er wie so oft in seiner Zeit im Osten mehr ausgegeben als nötig. Der Anblick des Mantels erinnerte ihn an diese Zeit. Immerhin sah er an Vivian gut aus.
 
        Das Schiff fuhr weiter stromaufwärts und hielt nur, um die Pferde und Pferdetreiber zu wechseln und einen Ersatzsteuermann an Bord zu nehmen, damit Farlan schlafen konnte. Der Bernum hatte sich über Nacht dramatisch verändert. Er war schmaler geworden, die Strömung stärker und das Ufer steiler. Senkrechte Wände tauchten den Fluss in Schatten und der Treidelpfad, der bisher breit wie eine Straße gewesen war, hatte sich verengt und verlief am Rand der Klippen, in deren mageren Boden sich einige Kiefern mit nackten Wurzeln krallten.
 
        Dies war die Landschaft des Nordens, wurde ihm bewusst – mit Bergen und Schluchten, Schnee und Eis. Wie viel war doch in den zwei Jahren seiner Abwesenheit passiert. Hinter dem Steilufer kam Warric, das Königreich, das im Norden an seine Heimat grenzte. Der alte Clovis Ethelred war damals König gewesen. Ein grausamer Herrscher wie alle Herrscher, die Hadrian bisher kennengelernt hatte. Ethelred hatte eine schlagkräftige Armee aufgestellt. Hadrian glaubte das deshalb besonders gut beurteilen zu können, weil er sowohl in ihr als auch gegen sie gekämpft hatte. Deshalb kannte er auch sämtliche Felsen und Schluchten der Gegend. Als junger Soldat war er durch sie hindurch oder die Berge hinaufgeritten, um das höhergelegene Gelände gegen Feinde zu verteidigen, die vor Monaten noch seine Freunde gewesen waren.
 
        Er sah wieder verstohlen zu Vivian hinüber, und als sie seinen Blick erwiderte, wandte er sich hastig ab und betrachtete das Flussufer. Zu spät begriff er, dass das wirken musste, als hätte er ein schlechtes Gewissen.
 
        »Wisst Ihr schon, wo Ihr in Colnora absteigen werdet, Hadrian Blackwater?«, fragte Vivian.
 
        »Noch habe ich keine Pläne«, sagte Hadrian.
 
        »Aber Ihr seid Soldat.« Eugene klang so verächtlich und herablassend, dass Hadrian sich ärgerte.
 
        »Und Ihr Händler«, sagte er und dachte dabei an ein ganz anderes Wort.
 
        Eugene grinste ein wenig steif. »Ich meinte nur, dass Ihr doch sicher in einer Kaserne wohnen werdet.«
 
        »Ich bin … aus dem aktiven Dienst ausgeschieden.«
 
        »Ausgeschieden?« Sebastian lachte. »Eurem Alter nach zu schließen könnt ihr auch gerade erst angefangen haben.«
 
        »Trotzdem …« Hadrian lächelte und hob die Hände.
 
        »Was habt Ihr dann jetzt vor?«, fragte Samuel.
 
        Hadrian begann allmählich zu verstehen, warum der Kapuzenmann lieber für sich blieb. »Nur reisen.«
 
        »Wohin?«
 
        »Nach Norden.«
 
        »Der Norden ist groß. An einen bestimmten …«
 
        Ein plötzlicher Ruck lief durch das Schiff. Es hatte einen Felsen gestreift. Die Schleppleine erschlaffte und spannte sich wieder. Hadrian blickte zum Heck. Dort stand kein Steuermann. »Wo ist Farlan?«
 
        Sebastian lehnte sich vor und schaute an den anderen vorbei. »Keine Ahnung.«
 
        Alle standen auf und folgten Hadrian zum Heck. Der Schiffer war nirgends zu sehen. Sebastian zeigte auf ein Tau, das um die Ruderpinne geschlungen war. »Er macht das, wenn er eine Pause braucht, aber er bleibt nie lange weg. Vielleicht macht er das Frühstück. Das ist sowieso überfällig.«
 
        Hadrian blickte über das Heck auf den Strom. Die letzten Meilen über war er gerade und relativ flach gewesen, doch jetzt ragten überall Felsen aus dem Wasser und der Fluss wand sich zwischen den steilen Ufern hindurch.
 
        Hadrian blickte in Richtung der Kabinen. »Glaubt Ihr nicht, dass er nach einem Zusammenstoß wie gerade eben sofort an Deck kommen würde?«
 
        Alle blickten erwartungsvoll zur Tür, doch als sie aufging, erschien der Kapuzenmann. Immer noch mit der Kapuze auf, sah er sich kurz um, dann verschwand er wortlos wieder drunten.
 
        »Er zumindest wirkt vollkommen unbesorgt«, sagte Sebastian.
 
        »Hat jemand Farlan heute schon gesehen?«, fragte Hadrian.
 
        Die drei Händler und Vivian wechselten Blicke.
 
        »Jetzt, wo Ihr es sagt … nein, ich nicht«, sagte Sebastian. »Sonst jemand?«
 
        Alle schüttelten den Kopf.
 
        »Der Ersatzsteuermann ist doch gestern nach dem Abendessen wieder ausgestiegen, ja?«, fragte Hadrian.
 
        »Ich glaube ja«, sagte Sebastian. »Beim letzten Pferdewechsel.«
 
        »Ist Farlan womöglich auch ausgestiegen, ohne dass wir es bemerkt haben?«
 
        »Vielleicht war es ein Versehen«, überlegte Eugene. »Vielleicht hat der Pferdetreiber losgelegt, bevor Farlan wieder an Bord war.«
 
        »Dann hätte Farlan ihm gesagt, er solle wieder anhalten.«
 
        »Gebt dem Postillion ein Zeichen«, sagte Sebastian.
 
        Samuel pfiff und Eugene winkte, bis der Pferdetreiber sein Gespann anhielt. Hadrian band die Pinne los und lenkte das Schiff zum Ufer, an das es allein schon von der Strömung getrieben wurde. Die Händler durchsuchten das Schiff, doch ohne den vermissten Steuermann zu finden. Alle stiegen aus, auch der Kapuzenmann, der das Treiben aus einiger Entfernung beobachtete.
 
        »Ersatzsteuermänner kommen und gehen, aber Farlan hat das Schiff nie verlassen«, sagte der Postillion. »Er legte ab, als ich meine beiden Gäule angespannt hatte.« Der Postillion hieß Andreas, ein älterer Mann mit kurzgeschnittenen Haaren, den das Gespräch mit den Passagieren zu überfordern schien und der die ganze Zeit verlegen seine Pferde tätschelte. »Hab den alten Farlan nur an Land gesehen, wenn er geholfen hat, Proviant oder Fracht einzuladen.«
 
        »Wo steckt er dann?«, fragte Sebastian.
 
        »Vielleicht ist er in den Fluss gefallen«, meinte der Postillion. »Einigen ist das passiert. Zwar nicht Farlan, aber von anderen habe ich es schon gehört.«
 
        »Dann sollten wir warten«, sagte Hadrian. »Vielleicht ist er ja an Land geschwommen und versucht jetzt, uns einzuholen.«
 
        Andreas schüttelte den Kopf. »Wenn er hineingefallen ist, ist er wahrscheinlich ertrunken. Der Fluss ist ein tückisches Gewässer, vor allem in dieser Gegend. Die Strömung ist stark und reißt einen mit. Wenn man in der Mitte reinfällt, lässt sie einen nicht ans Ufer. Und sie zieht sogar den stärksten Schwimmer unter Wasser. Man wird zermalmt wie ein Reh im Maul eines Alligators. Es tauchen nie Leichen auf. Der Fluss schluckt seine Opfer.«
 
        »Aber wenn er es doch geschafft hat?«, fragte Hadrian.
 
        Andreas zuckte mit den Schultern. »Wenn der Fluss ihm nicht zu übel mitgespielt hat, käme er selbst zurecht. Er würde vermutlich zur vorigen Poststation zurückkehren oder einfach auf das nächste Schiff warten.«
 
        »Warum zur vorigen Poststation? Warum nicht zur nächsten?«
 
        »Es kommen keine mehr. Wir fahren jetzt in die Schluchten ein. Der nächste Halt ist Colnora. Er könnte natürlich versuchen, die Stadt zu erreichen, aber der Weg flussabwärts ist weniger beschwerlich.«
 
        »Wir können also keinen Ersatz für ihn bekommen?«
 
        Erneut schüttelte Andreas den Kopf. »Auch die Pferde können nicht mehr gewechselt werden. Ab jetzt sind nur noch wir da, ich, Bessie und Gertrud.«
 
        »Was tun wir also?«, fragte Samuel.
 
        »Ihr werdet hierbleiben müssen, während ich zur vorigen Poststation zurückkehre. Und wenn Farlan nicht dort ist, muss ich einen Steuermann für den letzten Teil der Fahrt auftreiben.«
 
        »Wie lange dauert das?«, fragte Sebastian.
 
        »Den Rest des heutigen Tages, würde ich sagen, vorausgesetzt, es ist ein Steuermann verfügbar. Wenn keiner da ist und wir auf das nächste Schiff warten müssen, können es auch drei Tage sein.«
 
        »Das geht nicht«, beschied ihn Samuel.
 
        »Überhaupt nicht«, stimmte Sebastian zu. »Lieber steuern wir selbst.«
 
        Andreas rieb mit kreisenden Bewegungen das Fell der Pferde und sah aus, als wäre er am liebsten woanders. »Hm, das wäre natürlich denkbar, aber Colnora ist noch einen Tag entfernt und der letzte Teil der Fahrt ist …«
 
        »Dann schlage ich doch vor, dass wir es so machen«, erklärte Sebastian so laut, dass die Felsen des Steilufers das Echo seiner Stimme zurückwarfen.
 
        »Wer übernimmt das Ruder?«, fragte Eugene.
 
        »Wir wechseln uns ab. Du beginnst, Eugene. Es ist bestimmt nicht schwer.« Sebastian sah Andreas an.
 
        »Haltet das Schiff möglichst in der Mitte des Flusses und weicht den Felsen aus, das ist alles. Den anstrengenden Teil der Arbeit verrichten meine Damen.« Er tätschelte einem der Pferde den Hals.
 
        Sie legten erneut ab, diesmal mit Eugene am Steuer. Er wirkte verunsichert, deshalb setzte sich Hadrian, der selbst nichts von Schiffen verstand, eine Weile zu ihm, bis Eugene ein wenig Übung im Umschiffen der Felsen gewonnen hatte. Ob er ihm dafür dankbar war oder sich ärgerte, konnte er nicht beurteilen, und irgendwann ging er schließlich.
 
        »Farlan wurde ermordet«, sagte Samuel, als er nach mittschiffs kam, wo die beiden Händler und Vivian saßen. Der Kapuzenmann war zum Bug zurückgekehrt, wahrscheinlich weil er Eugenes Künsten als Steuermann misstraute und nicht unter Deck festsitzen wollte. Samuel nickte in seine Richtung. »Der hat ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn in den Fluss geworfen.«
 
        »Das wissen wir nicht«, sagte Hadrian. Den Blicken der anderen nach zu schließen, war er der Einzige, der Zweifel hatte.
 
        »Meint Ihr wirklich, ein erfahrener Steuermann fällt auf einer Strecke, die er wahrscheinlich schon hundert Mal gefahren ist, über Bord?«, fragte Sebastian.
 
        »Nein, aber ich bin auch nicht bereit, gleich das Schlimmste anzunehmen.«
 
        »Macht doch die Augen auf und seid nicht so naiv«, sagte Samuel laut. »Ein Mann ist tot! Und es ist doch klar, wer dafür verantwortlich ist.«
 
        Hadrian zuckte ein wenig zusammen. »Sagt das doch noch einmal ein wenig lauter. Ich glaube nicht, dass Andreas und Bessie Euch gehört haben. Hört zu. Wenn Ihr darauf besteht, dass Farlan ermordet wurde, vergesst Ihr etwas sehr Wichtiges.«
 
        »Und das wäre?«
 
        »Warum?« Hadrian ließ das Wort in der Luft hängen. »Könnt Ihr mir sagen, warum er Farlan ermorden sollte? Denn mir fällt kein einziger plausibler Grund dafür ein, außer dass er verrückt ist, und diesen Eindruck hatte ich bisher nicht.«
 
        Das schien den Händlern den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie wechselten Blicke und schienen um eine Antwort verlegen. Während sie noch überlegten, meldete sich Vivian leise zu Wort. Ihre Stimme zitterte. »Ich glaube, ich kenne den Grund.«
 
        Die Männer sahen sie an.
 
        »Er saß doch gestern Abend, als wir zwei uns unterhielten, da vorne, ja?« Sie blickte zum Bug. »Er war also nicht weit weg, als Ihr sagtet, Farlan wolle wegen der Morde von Vernes zur Polizei.«
 
        »Stimmt das?«, fragte Sebastian.
 
        Hadrian nickte.
 
        »Er musste Farlan also verschwinden lassen«, sagte Samuel und sein Blick wanderte ebenfalls zum Bug. »Dann kann Farlan nicht zur Polizei gehen und das Problem ist gelöst.«
 
        »Na bitte, da habt Ihr es«, sagte Sebastian. »Jetzt ist alles klar und …«
 
        »Und?«, fragte Hadrian.
 
        »Und wir müssen etwas unternehmen«, sagte Sebastian.
 
        »Was meint Ihr?«
 
        »Wir wissen es jetzt doch, ja? Wir wissen es alle.«
 
        »Was denn?«
 
        »Dass er der Mörder von Vernes ist und außerdem der von Farlan. Und wir wissen noch mehr – dass er nämlich weiß, dass wir es wissen. Wenn er bereit war, Farlan zu ermorden, wird er dabei nicht stehen bleiben. Er hat keine andere Wahl, als uns alle zu töten.«
 
        »Das kann nicht Euer Ernst sein«, sagte Hadrian. »Wir sind fünf, mit Andreas sechs, also ganz klar in der Überzahl.«
 
        »Er wartet einfach ab, bis wir schlafen oder allein am Ruder sitzen und nicht aufpassen. Und dann erledigt er uns einen nach dem anderen wie ein Raubtier, das sich über eine Herde hermacht.«
 
        »Dann wäre das also entschieden.« Samuel flüsterte. »Wir müssen ihn zuerst töten. Entweder wir oder er. Er ist nicht größer als Eugene – sogar kleiner – und scheint unbewaffnet zu sein. Wir könnten es gleich jetzt tun. Zu dritt. Leiht uns Eure Schwerter, Hadrian, und holt das große aus Eurer Kabine. Wir fallen zu dritt über ihn her und dann werfen wir ihn ins Wasser, genau wie er es mit Farlan gemacht hat.«
 
        Sebastian nickte grimmig entschlossen wie ein Richter, der einer Anhörung vorsitzt.
 
        Hadrian hatte genug Blut für drei Leben vergossen. Doch es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass die anderen recht hatten. Am meisten hatte der Bursche mit der Kapuze selbst zu dem Verdacht beigetragen. Warum hielt er sich von ihnen fern? Auch jetzt konnte er ihr Gespräch vermutlich mithören. Warum wehrte er sich nicht gegen die Vorwürfe, wenn er unschuldig war? Sein Benehmen machte ihn verdächtig und seine Haltung gab Anlass zur Angst. Doch ein Beweis war das nicht.
 
        »Nein«, sagte Hadrian. »Ich töte keinen Menschen aufgrund von Vermutungen. Etwas ist Farlan zugestoßen, etwas Rätselhaftes, aber wir wissen nicht, ob er tot ist. Selbst wenn es Mord war, wer sagt, dass der Typ am Bug ihn begangen hat? Er bleibt für sich. Bitte, soll er doch. Euch gefällt der Blick seiner Augen nicht. Was beweist das? Genauso gut könnte es Eugene sein oder einer von Euch beiden oder auch ich.«
 
        Die beiden Händler sahen ihn mit offenem Mund an und schüttelten missmutig die Köpfe.
 
        »Zu vieles wissen wir nicht«, fuhr Hadrian fort. »Ich bin der Meinung, wir sollten genau das tun, was Farlan vorhatte. Wir überstehen irgendwie den Tag und die Nacht, und wenn wir in Colnora ankommen, kann Andreas die Polizei holen. Wenn es Euch beruhigt, werde ich dafür sorgen, dass niemand von Bord geht, bis sie kommt und der Sache auf der Grund geht.«
 
        »Das ist nicht Euer Ernst«, sagte Sebastian.
 
        »Womöglich sitzt Farlan gesund und munter in der Poststation und schlürft eine heiße Suppe. Wie würde es Euch gehen, wenn er in Colnora auftaucht und Ihr wüsstet, dass Ihr einen Unschuldigen getötet habt?«
 
        »Erwartet Ihr wirklich von uns, dass wir tatenlos warten, bis wir abgeschlachtet werden?«
 
        »Ich erwarte, dass ihr Recht und Ordnung darüber entscheiden lasst, was getan werden muss.« Hadrian stand auf, um seinen Worten durch seine Körpergröße Nachdruck zu verleihen. »Und wenn Ihr trotzdem versucht, diesem Menschen etwas anzutun, werde ich dafür sorgen, dass Ihr den Kürzeren zieht.«
 
        »Ihr würdet einen Mörder verteidigen!«
 
        »Nein, ich würde einen womöglich unschuldigen Menschen vor dem blinden Pöbel schützen. Ihr hattet schon etwas gegen ihn, als er an Bord kam.«
 
        »Und Vivian? Hattet Ihr ihr nicht erst gestern versprochen, sie zu beschützen?«
 
        »Das habe ich und das werde ich auch.« Er sah Vivian an. »Euch wird nichts passieren, das verspreche ich Euch.«
 
        »Und uns?«, fragte Samuel.
 
        »Euch rate ich, zusammenzubleiben. Ihr habt ja selbst gesagt, dass Ihr am meisten gefährdet seid, wenn er Euch allein begegnet. Gebt ihm keine Gelegenheit dazu und es wird Euch bestimmt nichts passieren.«
 
        »Das wird nichts ändern«, erwiderte Samuel. »Seht Ihr die Gefahr nicht, in der wir alle schweben? Ihr seid blind und ein Narr!«
 
        Hadrian legte wie zufällig die Hand auf den Knauf seines Kurzschwerts und Samuel erstarrte. »Ich füge ›taub‹ zu dieser Aufzählung hinzu, aber nur dieses eine Mal«, sagte Hadrian leise.
 
        Er entfernte sich, spürte Samuels finsteren Blick im Rücken und ärgerte sich, wie klein das Schiff war. Sebastians Stimmung war schwerer einzuschätzen. Vermutlich waren beide Händler auf ihn böse. Ob sie deswegen ihre Meinung änderten, war schwer einzuschätzen.
 
        Hadrian stellte fest, dass er von der oberen Stange der Reling auf die Kabinen klettern konnte – ihr sanft geneigtes Bretterdach, das mit Pech überzogen war. Die Sonneneinstrahlung hatte das Pech weich gemacht, aber nicht klebrig. Er saß jetzt allein auf dem höchsten Punkt des Schiffes. Von hier konnte er das ganze Deck überblicken. Am Heck saß Eugene mit hochgelegten Füßen, ähnlich wie Farlan. Hadrian hoffte, dass der alte Steuermann es zum Ufer geschafft hatte. Farlan war ihm in den kurzen Gesprächen, die er mit ihm gehabt hatte, sympathisch gewesen. Unter ihm unterhielten sich Sebastian und Samuel in ihren gleichfarbigen Gewändern vornübergebeugt und im Flüsterton. Vivian saß neben ihnen. Der Mann mit der Kapuze am Bug starrte auf den Fluss und schien von all dem nichts mitzubekommen.
 
        Hadrian war zu seinem neuen Lieblingsplatz auf dem Kabinendach zurückgekehrt und blickte zu den Sternen hinauf. Man konnte sich hier nirgends anlehnen und saß nicht so bequem wie auf Deck. Dafür war der Platz nicht leicht zu erreichen – das Hinaufklettern kostete einige Mühe –, man blieb deshalb für sich. Von den Händlern in ihren wallenden Phantasiegewändern stieg bestimmt keiner auf die Reling und Vivian gewiss auch nicht. Blieb nur der Kapuzenmann, doch bezweifelte Hadrian, dass er auftauchen würde.
 
        Der Tag war ereignislos geblieben. Sie hatten versucht, ohne Farlan zurechtzukommen, so gut es ging. Sebastian, Samuel und Vivian hatten das Mittag- und das Abendessen vorbereitet, Hadrian hatte Eugene an Steuerruder abgelöst. Auf ihn folgte Samuel, die letzte Schicht sollte Sebastian übernehmen. Obwohl es im Grunde kaum einen Unterschied machte, wer an der Reihe war. Alle drei Händler waren am Heck versammelt, und wie Hadrian vermutete, würde keiner in dieser Nacht ein Auge zutun. Stattdessen würden sie einander wachhalten und nach Bedarf abwechseln. Der Mann mit der Kapuze hielt am Bug eine Art Nachtwache, Vivian hatte sich für die Dauer der Nacht in ihrer Kabine eingesperrt.
 
        Der Fluss wurde zusehends schmäler und die Steilufer noch höher. Hadrian wusste, dass der Bernum nur bis zu den Amberfällen unmittelbar südlich von Colnora schiffbar war. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, er wusste es einfach, wie er wusste, dass man seine Hand nicht ins Feuer hält oder bei einem Gewitter nicht auf einem Berg stehen soll. Jemand musste es ihm gesagt haben, er konnte sich nur nicht erinnern, wer es gewesen war und wann. Auf diese Weise hatte er ein beträchtliches Wissen angesammelt, von dem bestimmt auch ein großer Teil falsch war.
 
        Als Junge in einem kleinen Dorf hatte er von den Besuchern des Dorfes viele Geschichten gehört – vor allem von Kesselflickern. Sie waren als Einzige regelmäßig in das Tal von Hintindar gekommen, und das hatte sich seit seinem Weggang von dort vermutlich nicht geändert. Meist kam der rote Stopfer, wie er genannt wurde, den man schon aus einer Meile Entfernung an seinem klappernden Karren und den feuerroten Haaren erkannte. Bei Sonnenuntergang sah es buchstäblich so aus, als würde sein Kopf in Flammen stehen. Seine Dienste ließ der erfahrene Handwerker sich bezahlen, aber seine Geschichten waren immer umsonst gewesen, was ihn in jedem Haus zu einem willkommenen Gast machte.
 
        Der rote Stopfer behauptete, er sei bis an den Rand der bekannten Welt gereist, von den tiefen Wäldern am Nidwalden – ihm zufolge der Grenze zum alten Königreich der Elben – bis zu den unvorstellbar hohen Türmen der alten Zwergenfestung Drumindor, die geschmolzenen Stein viele Hundert Fuß weit durch die Luft spucken konnten. Die Zuhörer hingen wie gebannt an seinen Lippen, wenn er wieder einmal mitten in der Nacht auf einsamen Straßen unterwegs war. Seine fantastischen Geschichten handelten meist von Geistern, Goblins und Feen, die ihn in einen vorzeitigen Tod locken wollten.
 
        Eine Lieblingsgeschichte des kleinen Hadrian war die gewesen, in der Stopfer von einer Horde von Goblins umzingelt wurde. Die Goblins waren laut Stopfer kleine grüne Männchen mit spitzen Ohren, vorquellenden Augen und Hörnern, gepflegte Erscheinungen mit eleganten Mänteln und Zylindern und im Mondlicht schmuck anzusehen. Sie sprachen mit kalischem Akzent und hatten Stopfer in ihre Stadt mitnehmen wollen, wo er ihre Königin heiraten sollte, aber der Kesselflicker hatte sie ausgetrickst. Er hatte den Goblins weisgemacht, dass ein Kupfertopf magische Eigenschaften habe und dass man, wenn man ihn auf dem Kopf trug, in die Zukunft sehen könne. Sämtliche Dorfbewohner hatten sich um die Feuerstelle versammelt, ihm fasziniert gelauscht und bei jeder Wendung der Geschichte gekreischt, unter ihnen auch Hadrian. Er hatte die Goblins aus Stopfers Geschichte leibhaftig vor sich gesehen und jedes Wort geglaubt. Doch das war lange vor seinem Weggang aus Hintindar gewesen und bevor er nach Calis gefahren und echten Goblins begegnet war. Er hatte damals schon erste Zweifel an der Richtigkeit von Stopfers Geschichten gehabt, aber als er den Dschungel betrat und dem ersten Ba Ran Ghazel begegnete, wusste er sofort, wie vollkommen lächerlich sie waren. Stopfer hatte nie einen echten Goblin gesehen. Er hätte die Begegnung nicht überlebt und seine Geschichten nicht mehr erzählen können.
 
        Einen Großteil seiner Bildung hatte Hadrian im Winter an verschiedenen Feuerstellen kniend oder im Sommer unter schattigen Bäumen erworben, erzählt von Menschen, die sich nie mehr als ein paar Meilen von zu Hause entfernt hatten. Niemand wusste, was auf der anderen Seite des Tals kam, mit Ausnahme von Graf Baldwin und Hadrians Vater Danbury.
 
        Danbury Blackwater stammte nicht aus Hintindar. Er war wenige Jahre vor der Geburt seines Sohnes ins Dorf gekommen und sprach nie über seine Jugend. Vermutlich, weil es nichts zu erzählen gab. Danbury war ein einfacher Mensch, dem das Schmieden einer Pflugschar wichtiger war als irgendwelche Abenteuer. Seinem Sohn Hadrian dagegen war die dörfliche Welt zu eng und er lehnte sich gegen sie auf. Unter anderem deshalb verließ er Hintindar. Er wollte mehr von der Welt sehen.
 
        Stopfer mochte gelogen haben, was Goblins, Geister, Feen und Elben anging, aber seine geographischen Kenntnisse waren höchst präzise. Der Bernum endete auch bei ihm an den Amberfällen in der Nähe der größten Stadt von Apeladorn – Colnora. Dahinter teilte der Fluss sich in eine Handvoll reißender Bäche und Stromschnellen, die aus dem Hochland kamen, in dem Hadrian den größten Teil seiner Soldatenjahre verbracht hatte. Doch hatte er während dieser ganzen Zeit keinen Fuß in die Stadt gesetzt.
 
        Er gähnte und bereute die vielen Stunden Schlaf, die er geopfert hatte. Seine Beine waren steif. Als er aufstand und sich streckte, ging der Kapuzenmann gerade in Richtung der Kabinentür. Hadrian kletterte rasch vom Dach herunter. Als er den Gang betrat, sah er den Kapuzenmann noch in seiner Kabine verschwinden.
 
        Er ging zu seiner eigenen Tür, aber seine Schritte hatten Vivian offenbar erschreckt, denn sie rief zittrig: »Hallo? Wer ist da?«
 
        »Seid unbesorgt, Fräulein Vivian, ich bin’s nur, Hadrian.«
 
        »Oh, Maribor sei Dank! Könnt Ihr bitte eine Minute warten?«
 
        Hadrian hörte, wie etwas über den Boden gezogen wurde. Dann machte sich jemand am Schloss zu schaffen und die Tür ging einen Spalt auf.
 
        Vivian öffnete die Tür ein Stück weiter und winkte ihn herein. »Ich muss Euch doch Euren Mantel zurückgeben und will Euch auch noch etwas fragen.«
 
        Die Schiffskabinen waren alle gleich, vielleicht mit Ausnahme der Kabine, die die Händler gemietet hatten, vermutlich eine Doppelkabine, in der Eugene auf dem Boden schlafen musste. Vivians Zimmer war identisch mit seinem eigenen, mit einem schmalen Bett und daneben einer Truhe, die zugleich als Tisch diente. An der Decke hing eine Lampe und Hadrian stieß mit dem Kopf dagegen, wie es ihm auch in seinem Zimmer ständig passierte.
 
        Er trat ein und zu seiner Überraschung bedeutete Vivian ihm, die Tür hinter sich zu schließen. Vivian nestelte mit zittrigen Händen an den Bändeln des Mantels. Endlich hatte sie sie geöffnet. »Danke dafür«, sagte sie.
 
        Er nahm den Mantel und sie rieb sich die Arme.
 
        »Ihr könnt ihn behalten, wenn Euch noch kalt ist. Es macht mir nichts aus.«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein. Hoffe ich zumindest.«
 
        Hadrian war sich nicht sicher, was sie meinte.
 
        Vivian leckte sich die Lippen und fuhr flüsternd fort: »Was ich jetzt gleich sagen werde, klingt bestimmt ungewöhnlich, ich weiß, aber es ist ja auch keineswegs eine gewöhnliche Nacht.« Sie zögerte. Die Öllampe der Kabine hüllte ihre schmale Gestalt in eine Art Heiligenschein. »Euch kann ich ja ruhig gestehen, dass ich große Angst habe, Hadrian. Ich fürchte, wenn ich heute Nacht die Augen schließe, werde ich sie nie wieder öffnen.«
 
        »Ich sagte doch, ich würde Euch beschützen. Ich mag Euch sehr jung vorkommen, aber Ihr könnt mir vertrauen. Ich bin gleich nebenan. Wenn etwas …«
 
        »Genau das ist ja das Problem. Wenn er Eure Tür von außen absperrt und Ihr nicht hinauskommt? Oder wenn Ihr einschlaft und nicht hört, wie er hier einbricht? Wie lange dauert es, eine Kehle durchzuschneiden?«
 
        Sie hob die Hand an den Hals, senkte sie langsam wieder und streifte dabei ihre Brüste. Dann holte sie tief Luft und schloss die Augen. »Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn Ihr die Nacht hier in meinem Zimmer verbringen könntet.«
 
        Hadrian hob die Augenbrauen.
 
        »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich wäre. Die letzten Tage waren die schlimmsten meines Lebens. Ich habe alles verloren, mein ganzes Leben, und ich bin überzeugt, dass der Mann auch mich töten will.« Sie erschauerte und kam näher. »Bitte, es würde mir so viel bedeuten. Ich würde auch dafür sorgen, dass Euch heute Nacht sehr warm ist.« Sie nahm Hadrians Hand in die ihre.
 
        Hadrian kniff die Augen zusammen. Er war noch jung, aber nicht dumm. »Also gut. Ich … ich setze mich hier neben die Tür – lehne mich mit dem Rücken dagegen, dann kann niemand herein, ohne dass ich es merke, selbst wenn ich einschlafe. Wie wäre das?« Die Frage war nicht ernst gemeint, er wollte nur ihre Reaktion sehen.
 
        Die ließ nicht auf sich warten.
 
        Vivian zeigte keine Überraschung, keine Ungeduld angesichts seiner Naivität oder der Notwendigkeit, noch deutlicher werden zu müssen. Sie sah ihn nur an und begann die schmalen Bänder ihres Gewands zu lösen. Ihr Schatten schwankte im Rhythmus der Laterne langsam von einer Seite zur anderen, im Takt mit dem melodischen Knarren der Schiffsplanken. Sie löste ihr Mieder und zog an dem straff gespannten Samt. Darunter kam blasse Haut zum Vorschein. Hadrian begriff jetzt, warum ihr immer so kalt war – sie trug nur dieses eine Kleid.
 
        Vivian hatte aufgehört zu frösteln. In der Kabine war es auch gar nicht kalt. Ihre geschickten Finger zitterten nicht mehr, ihre Augen blickten ihn unverwandt an. »Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr die Nacht mit mir verbringen wollt«, sagte sie mit einem gehauchten Flüstern. »Ich weiß, es ist eine schreckliche Strapaze. Ich kann nur hoffen, dass ich Euch für Euer Opfer angemessen belohnen kann.«
 
        »Ich möchte ja kein Spielverderber sein, aber ist Euer Mann nicht eben erst gestorben? Ermordet, sagtet Ihr.«
 
        »Worauf wollt Ihr hinaus?« Ihre Hände waren wieder unterwegs, diesmal an seinem Schwertgurt.
 
        »Ich vermute mal, Treue hatte für Euch nicht den höchsten Stellenwert.«
 
        »Mein Mann ist tot. Ich bin am Leben und möchte das auch bleiben.« Sie bog den Rücken durch, stellte sich auf die Zehenspitzen und schloss die Augen.
 
        »Dann würde ich an Eurer Stelle die Hände von meinem Gürtel nehmen.«
 
        Ihre Augen gingen auf. »Wie bitte?«
 
        »Wollt Ihr mir erzählen, was hier wirklich vorgeht?«
 
        »Ich verstehe nicht.«
 
        »Ich auch nicht, das ist ja das Problem. Euer Mann wurde gar nicht ermordet, stimmt’s?«
 
        »Nein, aber deshalb brauche ich trotzdem einen Beschützer.«
 
        »Vor was?«
 
        In diesem Moment begannen die Schreie.
 
        Hadrian stürzte mit dem Schwert in der Hand an Deck, sah aber niemanden.
 
        Die Schreie waren schon verstummt, als er noch in Vivians Kabine gewesen war. Er hatte ihr gesagt, sie solle hinter ihm absperren, und war an Deck gerannt. Jetzt lauschte er auf Kampflärm, aber es war nichts zu hören. Eigentlich hätte er auch die Schritte des flüchtenden Mörders hören müssen, aber er hörte nur das Plätschern des Wassers.
 
        Er wartete.
 
        Stille.
 
        Nein, nicht Stille – der Fluss sprach noch. Das Rauschen des Wassers am Bug war tagelang ein ständiger Begleiter gewesen. Doch jetzt hatte es sich verändert. Es war tiefer geworden, leiser. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Und das war nicht die einzige Veränderung. Das Schiff bewegte sich nicht mehr.
 
        Hadrian ließ den Blick über Deck wandern.
 
        Nichts rührte sich.
 
        Langsam ging er zum Heck. Dort entdeckte er Samuel. Samuel lag nicht weit von der Ruderpinne entfernt mit dem Gesicht nach unten in einer sich ausbreitenden Blutlache.
 
        Wo sind Sebastian und Eugene?
 
        Hadrian hatte schon viele Tote gesehen. Er wollte gar nicht daran denken, wie viele Menschen er schon getötet hatte. Und jedes Mal hatte er sich eingeredet, es wäre nötig gewesen. Aber das war eine Lüge – eine Lüge, die er selbst nie geglaubt hatte, so gerne er es getan hätte. Doch hatte er immer auf dem Schlachtfeld oder in einer Arena gekämpft. Das hier war etwas anderes – ein Gemetzel ohne ersichtlichen Grund.
 
        Die Nacht, die bisher so ruhig gewesen war, fühlte sich auf einmal ganz anders an. Die malerisch schwankenden Lampen verbreiteten nur einen schwachen Schein, der Mond zeigte nicht einmal sein halbes Gesicht und die Welt darunter versank in tausend Schatten. Für sich hatte Hadrian keine Angst. Was passiert war, war vorbei. Soweit er beurteilen konnte, war er auf Deck sicher. Blieben der Frachtraum und die Kabinen. Er nahm eine Lampe und ging leise zum Bug. Dort fand er die anderen zwei Händler, beide tot. Mit durchschnittenen Kehlen lagen sie in ihrem eigenen Blut. Wenige Schritte von ihren Leichen entfernt befand sich die Klapptür, die in den Bauch des Schiffes führte. Das Vorhängeschloss war verschwunden, die Luke stand offen. Hadrian spähte hinein und stieg nach unten. Dicht nebeneinander waren dort Kisten, Säcke, Koffer und Schachteln verstaut. In den dunklen Winkeln lauerte niemand. Er lauschte wieder, doch alles blieb ruhig. Mit gezogenem Kurzschwert ging er die schmalen Gänge entlang, die sich über die halbe Länge des Schiffs erstreckten. Er sah die gewaltigen Truhen, die den Schmuckhändlern gehörten. Auch an ihnen fehlten die Schlösser. Sie waren gefüllt mit kostbaren Gewändern, silbernen Tellern, Silberbestecken, goldenen Kelchen, Ketten, Kerzenleuchtern, Schalen und kristallenen Stielgläsern. Außerdem stieß er auf eine kleine Truhe und eine Schatulle. Beide waren offen und leer, die Schlösser lagen daneben.
 
        Er ließ alles so, wie er es angetroffen hatte, und kletterte wieder an Deck.
 
        Immer noch war alles still … totenstill.
 
        In diesem Moment fiel ihm Andreas ein und ihm wurde bewusst, dass das Schiff nicht fuhr. Im trüben Mondlicht sah er nur die Umrisse des Pferdegespanns, auf das der Schein von Andreas’ Laterne fiel.
 
        Er kehrte zu den Kabinen zurück.
 
        Den Gang traf er an, wie er ihn verlassen hatte, Vivians Tür war unbeschädigt. Er wusste, dass sie schreckliche Angst litt, diesmal aus gutem Grund. Wenigstens konnte er ihr melden, dass sie jetzt in Sicherheit war. Der Kapuzenmann war verschwunden.
 
        »Macht die Tür auf, Fräulein Vivian«, sagte er und klopfte. »Es ist …«
 
        Die Tür gab unter seinen Fingern knarrend nach und ging auf. Hadrian hielt vor Schreck die Luft an. Sein Herz raste. Er drückte sie vollends auf. Vor ihm lag die immer noch von der Lampe erhellte kleine Kabine. Die Tür stieß mit einem hässlich dumpfen Geräusch an etwas an und blieb stehen. Hinter ihr stand eine Hand vor – Vivians Hand, mit ein wenig gekrümmten Fingern. Vivian lag auf dem Bauch in einer Blutlache, die sich über den Boden ausbreitete und das trockene Holz tränkte.
 
        Und wenn ich es gar nicht nach Colnora schaffe? Wenn er mich auf dem Schiff umbringt?
 
        Hadrian wurde übel. Kopfschüttelnd ging er rückwärts aus dem Zimmer und stieß dabei gegen die Lampe, dass die Schatten an den Wänden tanzten.
 
        Er hatte Vivian versprochen, sie zu beschützen. Er hatte ihr versichert, ihr könne nichts passieren.
 
        Beim Rückwärtsgehen sah er die blutroten Spuren, die er auf dem Dielenboden hinterließ.
 
        Warum folgt der Tod mir auf Schritt und Tritt? Ich bin viele Hundert Meilen gefahren und hinterlasse trotzdem blutige Fußabdrücke.
 
        Er kehrte in seine Kabine zurück und packte seine Sachen. Eine Tasche mit der Habe seines bisherigen Lebens. Als er sie sich auf die Schulter schwang, musste er an Pickles denken. Der Offizier im Hafen hatte dem Jungen womöglich das Leben gerettet. Hadrians Großschwert hing noch an einem Haken an der Wand. Er zog sich das Wehrgehänge über die Schulter, rückte den Zweihänder auf seinem Rücken zurecht und stieg an Deck.
 
        Ohne den Zug der Pferde und den Einsatz des Steuerruders hatte sich das Schiff wie ein Uhrenpendel bereits dem Ufer und dem Treidelpfad genähert. Hadrian sprang und landete mühelos auf festem Boden. Als er bei den Pferden ankam, wurde seine Befürchtung bestätigt. Andreas war verschwunden. Er sah zwar keine Leiche, aber eine Blutlache und eine zum Fluss führende Blutspur.
 
        Hadrian stand auf dem Treidelpfad am Fuß einer nackten Felswand, die den größten Teil des Himmels verdeckte. Sein Schatten wurde von Andreas’ Laterne riesenhaft auf den Stein geworfen. Von dem Blut und dem fehlenden Postillion abgesehen, war es hier so still wie auf dem Schiff. Der Strick, mit dem die Pferde geführt wurden, war an einen Baum gebunden und Bessie und Gertrud warteten geduldig auf das Signal, sich wieder in Bewegung zu setzen.
 
        Hadrian schlang die Bugleine des Schiffes um einen anderen Baum und machte die Pferde von ihren Geschirren los. Die Zugstange des Geschirrs klemmte er wegen der starken Strömung zwischen zwei Felsblöcken ein, damit das Schiff sich nicht losreißen konnte. Dann wandte er sich wieder den Pferden zu. Er band Bessie – oder war es Gertrud? – an denselben Baum wie das Schiffstau und stieg auf das andere Pferd. »Es bringt ja nichts, dich auch hierzulassen«, sagte er zu ihm und versetzte ihm einen Stups mit den Fersen. Das Pferd war nicht zum Reiten abgerichtet und verweigerte eine schnellere Gangart als einen gemächlichen Trott. So kamen sie nur quälend langsam voran, aber es war immer noch besser, als zu Fuß zu gehen.
 
        Hadrian fragte sich unwillkürlich, ob er dem Kapuzenmann in einem Wirtshaus oder einer Schenke begegnen würde. Er stellte sich vor, wie er mit hochgelegten Füßen trank und damit angab, dass er soeben ein Boot voller Menschen auf dem Bernum abgeschlachtet hatte. Sich die Szene vorzustellen, tat ihm gut.
 
        Er hatte das Töten gründlich satt, aber er konnte sich vorstellen, für den Kapuzenmann eine Ausnahme zu machen.
 
      
       
         
          6
 
          Die Ruine in der Schiefen Straße
 
        
 
        Zwei Jahre lang hatte Gwen durch die Fenster der Schenke ZUM FRATZENKOPF auf das baufällige Haus geblickt, aber betreten hatte sie es bis zu diesem Tag noch nie. Im Unterschied zu vielen anderen. Wer keine Kraft mehr hatte, suchte, wenn es im Winter kalt wurde, in der Ruine Zuflucht. Viele waren dort gestorben. Jedes Jahr ließ Ethan mindestens eine gefrorene Leiche aus den eingestürzten Balken ziehen. In der Unterstadt sammelte sich der Bodensatz der Gesellschaft und die Schiefe Straße war gewissermaßen der Abfluss. Als Gwen jetzt in den windschiefen Überresten des alten Gasthauses stand, überlegte sie, wie lange ihnen wohl noch blieb, bis sie alle in den Strudel des Abflusses gezogen wurden.
 
        Zwei Wände standen noch, eine dritte neigte sich gekrümmt wie eine Welle nach innen, die vierte fehlte fast völlig. Ein Teil des Obergeschosses war eingestürzt, desgleichen ein Großteil des Daches. Durch die klaffenden Löcher konnte sie die Wolken vorbeiziehen sehen. Mindestens drei kleine Bäume, einer davon vier Fuß hoch und mit einem Stamm so dick wie ihr Daumen, waren durch den Boden gewachsen.
 
        »Gar nicht so schlecht hier«, sagte Rose.
 
        Gwen drehte sich um, konnte Rose aber nicht sehen. Nach dem Überqueren der Straßen waren die Mädchen durch die Ruine gewandert wie Geister. »Wo bist du?«
 
        »Keine Ahnung … im Wohnzimmer?«
 
        Wohnzimmer? Fast hätte Gwen gelacht. Nicht nur wegen der absurden Vorstellung, sondern auch wegen der Art, wie Rose es gesagt hatte. So unbeschwert wie ein wolkenloser Himmel. Gwen sah Jollin um die eingestürzte Treppe herumgehen. Mit fest verschränkten Armen und gesenktem Kopf suchte sie sich einen Weg durch den Schutt. Ihre Blicke begegneten sich und sie mussten lächeln, weil sie beide dasselbe dachten. Nur Rose konnte in diesem Trümmerhaufen ein Wohnzimmer sehen.
 
        Sie gingen in die Richtung, aus der Roses Stimme gekommen war, und gelangten in den einzigen Raum, der noch vier Wände hatte. Auf dem Boden lagen die Reste kaputter alter Möbel, außerdem eine dicke Schicht Staub, Dreck und Tierkot. Auf einem Deckenbalken nistete in einem Haufen Zweige eine Schwalbenfamilie, der Boden darunter war mit grauen und weißen Spritzern bedeckt. Doch was die Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, war der offene Kamin. Im Unterschied zu den Wänden aus Holz und Putz hatte der aus unbehauenen Steinen erbaute Kamin die Fährnisse der Zeit nahezu unbeschadet überstanden und sah fast elegant aus.
 
        »Seht!«, rief Rose und drehte sich mit einer eisernen Zange in der Hand zu ihnen um. »Das habe ich unter dem Gerümpel in der Ecke gefunden. Wir können Feuer machen.«
 
        Bis dahin war Gwen schon fast überzeugt gewesen, zum zweiten Mal den größten Fehler ihres Lebens begangen zu haben – Grue zu verlassen.
 
        Als sie mit ihrer Ankunft in Medford endlich den Traum ihrer Mutter verwirklich hatte, hatte sie ihr Glück zunächst nicht fassen können. Nicht nur hatte sie es nach Medford geschafft, sie hatte am selben Nachmittag auch noch Arbeit bekommen – als Schankmagd im FRATZENKOPF. Grue hatte ihr Unterkunft und Verpflegung zur Verfügung gestellt. Das Zimmer teilte sie natürlich mit anderen, deshalb versteckte sie die Goldmünzen unter den Dielen der kleinen Kammer auf der anderen Seite des Flurs – einem der Zimmer mit nur einem Bett. Sie hätte eigentlich wissen müssen, dass Grue sie nicht aus Nettigkeit aufnahm. Niemand war im Norden je nett zu ihr gewesen. Sie war anders, und je weiter sie reiste, desto misstrauischer und ablehnender wurden die Blicke, mit denen andere sie ansahen. Als ihr klar geworden war, dass Schankmagd im Grunde »Hure« bedeutete, hatte sie gehen wollen.
 
        Grue hatte sie geschlagen.
 
        Danach behielt er sie ständig im Auge und ließ sie nie in die Nähe einer offenen Tür. Doch einige Wochen später ließ er in seiner Wachsamkeit nach. Gwen war allein in der Schenke, die Tür stand auf. Da rannte sie los. Die Münzen waren noch unter den Dielen versteckt, aber sie war frei. Oder glaubte es wenigstens.
 
        Auf der Suche nach Arbeit, Almosen und Hilfe war sie durch die Stadt geirrt. Überall war sie auf Gleichgültigkeit gestoßen, manchmal Hass. Die anderen hatten sie mit Namen beschimpft, die sie als Kränkung verstehen musste – Namen für Kalier niedriger Geburt. Nachdem sie sich über eine Woche – wie lange genau, wusste sie nicht – mit Essensresten durchgeschlagen hatte, die sie im Müll fand, stellte sie fest, dass sie nicht mehr gerade gehen und nicht mehr scharf sehen konnte, dass es ihr schon schwerfiel aufzustehen. Sie suchte wie Hilda andere Bordelle auf und wurde wie sie abgewiesen. So lernte sie, dass die Gerüchte um Hilda keine Gerüchte waren. Da überkam sie Panik, denn sie begriff, dass sie sterben würde.
 
        Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.
 
        Gwen konnte sich keine schlimmere Lage vorstellen. Jetzt hatte sie Verwendung für die Münzen … nur dass sie sie nicht hatte. Der Hunger trieb sie zurück. Sie musste das Risiko eingehen. Sich heimlich in die Schenke zu schleichen, war aussichtslos und wahrscheinlich würde Grue sie wieder schlagen. Vielleicht würde er sie diesmal sogar umbringen, aber sie hatte keine Wahl. Sterben würde sie sowieso.
 
        Zu ihrer Überraschung brachte Grue sie nicht um. Er schlug sie nicht einmal. Er sah sie nur an und schüttelte traurig den Kopf. Dann schickte er sie ins Bett und ließ ihr Essen hinaufbringen – eine Suppe zuerst, dann etwas Brot. Gwen nahm sich vor, die Münzen zu holen, sobald es ihr besser ging. Sie aß und schlief und schlief und aß. Tage vergingen. Die anderen Mädchen besuchten sie, umarmten und küssten sie und sagten, wie froh sie seien, dass ihr nichts passiert sei. Es war das erste Mal seit dem Tod ihrer Mutter, dass jemand sie in freundlicher Absicht berührte, und sie weinte.
 
        Schließlich kam Grue. »Ich musste dich nicht wieder aufnehmen, das weißt du«, sagte er, während er mit verschränkten Armen über ihr stand. »Du bist jung und dumm, aber vielleicht weißt du jetzt, wie es in der Welt wirklich zugeht. Niemand wird dir helfen, niemand schert sich einen Dreck um dich. Und wenn du mich für furchtbar hältst und schreckliche Dinge über mich gehört hast, lass dir eins sagen – das Meiste davon stimmt. Ich bin ein schlechter Mensch. Aber ich lüge nicht. Leute, die sich für etwas Besonderes halten, sogenannte unbescholtene Leute, die lügen. Mich kümmert nicht, was andere von mir halten. Es kümmert mich schon lange nicht mehr. Deshalb glaub mir, wenn ich sage, ich weine dir keine Träne nach, wenn du stirbst, und es kostet mich keine Minute Schlaf, wenn du wegrennst. Aber die Wahrheit ist auch, dass ich mit dir mehr Geld verdienen kann als ohne dich. Insofern bin ich der einzige Mensch auf der Welt, dem etwas an dir liegt. Ich werde dich nicht einsperren wie bisher. Ich werde dich auch nicht bewachen. Wenn du gehen willst, bitte. Du kannst gehen und wie die anderen sterben.«
 
        Er wandte sich ab und griff nach der Türklinke. »Ab morgen arbeitest du wieder.«
 
        In dieser Nacht tat Gwen kein Auge zu. Sie hätte die Münzen nehmen und weglaufen können. Aber die Woche auf der Straße hatte ihr gezeigt, dass ihr in Medford alle Türen verschlossen waren außer der des FRATZENKOPFS. Wenn sie überleben wollte, musste sie in den Süden zurückkehren. Vier Münzen reichten für die Reise nach Vernes oder sogar Calis. Und während die Nordländer sie für ihre Wahrsagerei als Hexe verurteilen würden, konnte sie unter ihresgleichen damit wie ihre Mutter ein wenig Geld verdienen.
 
        Dazu musste sie nur vergessen, was ihre Mutter sich auf dem Sterbebett gewünscht hatte.
 
        Was doch eigentlich ganz einfach hätte sein sollen. Was bedeuteten die Wünsche einer Toten im Angesicht der Sklaverei? Vielleicht wenn ihre Mutter gewusst hätte … aber genau das war das Problem. Für andere war die Wahrsagerei kein tragfähiges Geschäft, sondern eine alberne Kinderei. Aber Gwen und ihre Mutter wussten es besser. Illia hatte alles aufgegeben, ihre Familie, ihr Zuhause, ihr Leben, nur um ihre Tochter nach Medford zu bringen – und Gwen wusste, warum.
 
        Ihre Mutter hatte alles vorhergesehen. Sie hatte Gwen die Hand gelesen und wusste von dem Preis, den ihre Tochter zahlen musste. Aber sie hatte sie trotzdem losgeschickt – und Gwen hatte ihr versprechen müssen, ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Wenn sie ihrer Mutter nicht vertrauen konnte, wem dann?
 
        Außerdem hatte Gwen ihn ja selbst gesehen. Sie hatte ihm in die Augen geblickt, begriffen, wer er war, und die Wahrheit gesehen. Egal was passierte, sie musste in Medford bleiben und alles daransetzen zu überleben. Nichts anderes zählte, nicht ihre Bequemlichkeit, nicht ihre Sicherheit, Würde oder auch ihr Leben. Die Münzen waren für mehr gedacht als nur für Essen.
 
        Warte damit, bis es nicht mehr anders geht.
 
        Offenbar hatte er damit das hier gemeint. Aber im Herbst war es denkbar schlecht, sich unabhängig zu machen. Sie hätte früher mit Planen und Überlegen anfangen und sich nach einer Bleibe umsehen sollen – einem richtigen Haus, nicht einer Bruchbude wie dieser. Wenn sie nicht gegangen wären, hätte Stane vielleicht Jollin umgebracht, aber Gwen hätte immer noch verhindern können, dass er sie alle tötete.
 
        Da sprach Rose und der Klang ihrer Stimme war wie Musik.
 
        »Ist das nicht eine schöne Zange?«, rief sie und schwang sie wie ein Schwert in Richtung Kamin. Sie klang geradezu übermütig. »Das wird herrlich.«
 
        Beim Anblick ihres fröhlichen Gesichts brach Gwen in Tränen aus. Sie ging durch das Zimmer zu dem schmächtigen Mädchen, umarmte sie und drückte sie an sich. »Danke«, flüsterte sie.
 
        Sie löste sich wieder von ihr und Rose sah sie ein wenig verwirrt an. »Ist doch nur eine Zange.«
 
        »Sie ist ein Anfang. Und ja, wir können Feuer machen und werden nicht frieren.«
 
        »Und was sollen wir essen?«, fragte Abby und blickte mit einer Grimasse auf den Haufen Vogelkot.
 
        »Ich kaufe uns was«, sagte Gwen.
 
        »Grue wird uns nichts verkaufen«, sagte Jollin. »Und wenn er uns nichts verkauft, dann auch niemand in der ganzen Unterstadt.«
 
        Gwen nickte. »Dann kaufen wir eben im Kaufmannsviertel ein.« Sie sah sich um. »Wir besorgen auch Decken und Werkzeug.«
 
        »Werkzeug?«
 
        »Wir müssen das Haus herrichten.«
 
        »Was für Werkzeug denn?«, lispelte Etta durch ihre Zahnlücke. Sie klang besorgt, als hätte Gwen gesagt, dass sie noch an diesem Nachmittag das ganze Haus neu aufbauen müssten.
 
        »Ein Besen wäre schön. Wir wollen doch nicht in diesem Dreck schlafen.«
 
        »Aber wir können hier nicht einfach bleiben«, gab Jollin zu bedenken. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt, und das Lächeln, das sie mit Gwen geteilt hatte, war verschwunden.
 
        Gwen hatte noch nichts beschlossen. Sie hatte bisher noch nicht weiter vorausgedacht, als dass sie hier wenigstens eine Nacht schlafen konnten. Aber als Jollin das sagte – vielleicht lag es auch daran, wie sie es sagte –, traf Gwen eine Entscheidung.
 
        »Warum nicht?«
 
        »Man wird uns nicht lassen.«
 
        »Wer ist man?«, fragte Gwen.
 
        »Die Stadt. Das Haus gehört uns nicht.«
 
        »Wem dann?«
 
        »Keine Ahnung – aber ich weiß, dass man uns hier nicht einfach wohnen lassen wird.«
 
        »Ich will hier auch nicht einfach wohnen.« Gwen war jetzt wütend. Sie hatte es gründlich satt, dass ständig Türen vor ihr zugeschlagen wurden. Vielleicht hatte Jollin ja recht, aber sie würde deshalb nicht aufgeben, jetzt, wo es so aussah, als könnte sie ihr Leben endlich selbst in die Hand nehmen. Was sie dann sagte, klang auch mehr trotzig als vernünftig. »Grue hat ein Vermögen an uns verdient. Dasselbe können wir auf eigene Rechnung tun, nämlich hier, und dann brauchen wir nicht mehr in Lumpen herumzulaufen.« Sie schaute auf ihre schmutzigen Füße. »Und wir kaufen uns Schuhe, verdammt!«
 
        Jollin verdrehte die Augen.
 
        »Hier wohnt doch niemand«, beharrte Gwen. »Seit Jahren schon nicht mehr. Warum sollte sich jemand dafür interessieren?«
 
        »Das ist egal. Es gibt Vorschriften für Geschäfte.«
 
        »Die wären?«
 
        Jollin zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur eine dumme Hure. Woher soll ich das wissen!«
 
        »Mir reicht es mit Vorschriften!«, rief Gwen. »Willst du zu Grue zurück? Dann geh! Bestimmt wartet Stane noch. Er wollte ja nicht zu mir, oder hast du das schon vergessen? Grue hat ihm dich versprochen. Ich hätte in der Schenke sitzen und zuhören können, wie er deinen Kopf in einem fort auf den Schlafzimmerboden knallt. Willst du ein weiterer Fleck sein, den Grue wegen der Kunden verschwinden lassen muss? Willst du das? Ja?«
 
        Jollin schwieg.
 
        »Ich bin doch die, die hier vier Goldtaler riskiert! Dabei hat Grue versprochen, dass er mir Stane vom Leib hält. Aber nicht dir – oh nein – keiner von euch. Euch alle wollte er ihm vorwerfen. Warum auch nicht? Seht euch an, wie er von Avons Tod profitiert hat. Ihr seid nur Huren, nur Dreck, und davon gibt es hier jede Menge. Ich will euch eine Alternative bieten … ich will euch retten, aber alles, was ich zu hören bekomme, sind Klagen!«
 
        Da sah Gwen, dass Jollins Unterlippe kaum merklich zitterte. Jollin atmete durch die Nase, ihre Brust hob und senkte sich doppelt so schnell wie normal und ihr Blick wurde immer glasiger. Sie widersprach ihr nicht aus Protest, sondern weil Panik sie zu überwältigen drohte. Und zwar aus demselben Grund, aus dem Gwen geglaubt hatte, sich auf sie verlassen zu können – weil sie das vernünftigste der Mädchen war.
 
        »Ist schon recht«, sagte Gwen freundlicher. Sie ergriff Jollins Hand und nahm sie zwischen ihre Hände. »Es wird alles gut werden. Vertrau mir einfach.«
 
        »Aber du weißt doch nicht, wie man ein Geschäft aufzieht. Du weißt nicht mal, ob wir das dürfen – ob es erlaubt ist.«
 
        »Was erlaubt ist, ist mir herzlich egal«, erwiderte Gwen heftig. »Männern ist erlaubt, uns zu schlagen und zu töten, uns als Sklavinnen zu halten und Geld zu verdienen, indem sie uns erniedrigen. Ich bin es leid, barfuß und in Lumpen zu gehen – mehr wurde uns nicht erlaubt. Ich habe es satt, so satt, dass ich lieber sterben würde … wenn es sein muss. Man hat uns nur eine Arbeit beigebracht, mit der wir Geld verdienen können, also machen wir die – zumindest vorerst. Und wir tun es in Medford, weil wir uns hier auskennen. Wir haben bereits zahlende Kunden und nur einen Feind. Aber du hast recht. Wir wissen noch nicht alles, was wir wissen müssen. Also finden wir es heraus. Wenn wir im Kaufmannsviertel sind, werde ich fragen. Die haben alle Geschäfte und können es uns sagen.«
 
        »Aber das kostet Geld. Viel Geld, Gwen. Ich habe keine Ahnung, wie viel.«
 
        Gwen dachte an die Goldmünzen, die in ihrem Ausschnitt steckten. Sie hatte sie immer für ein Vermögen gehalten, dem die Zauberkraft innewohnte, jeden Wunsch zu erfüllen. Aber reichten sie wirklich?
 
        »Das werden wir sehen.«
 
        Medford bestand aus vier Stadtteilen oder eigentlich fünf, wenn man das Schloss in der Mitte dazuzählte, aber das wäre gewesen, als würde man den Knochen in einem Stück Fleisch dazuzählen. Für das Schloss oder den König hatte im Grunde niemand so richtig Verwendung. Im Hohen Viertel lag das nördliche und wichtigste Stadttor. Im Kaufmannsviertel kaufte der Adel ein und vergnügte sich, im Handwerkerviertel wurde die Arbeit getan, die Unterstadt diente als Gosse.
 
        Gwen hatte die Unterstadt nur selten verlassen. Hier im Kaufmannsviertel waren die Straßen breiter und es herrschte ein Gedränge von Karren, Pferden und Menschen mit Körben auf Kopf und Schulter. Das geschäftige Treiben kannte keine Pause. Männer schrien und Schweine quiekten. Alle waren zu einem bestimmten Ziel unterwegs und hatten es eilig. Niemand schenkte der Gruppe zerlumpter Frauen Beachtung, die barfuß waren und langsamer gingen als der Strom, unsicher, wohin sie sich wenden sollten. Und wenn doch einmal ein Blick an ihnen hängen blieb, sprach daraus Ablehnung und Herablassung.
 
        Die Dame hinter der Theke des Wollegeschäfts blickte Gwen nicht misstrauisch entgegen, sie sah sie überhaupt nicht an.
 
        »Ich würde gern sieben Decken kaufen«, sagte Gwen.
 
        Die Frau beachtete sie nicht.
 
        »Die da drüben wären gut.« Gwen zeigte auf einige Decken, die, wie sie hoffte, die billigsten des Ladens waren.
 
        Wieder weigerte die Frau sich, ihre Anwesenheit zu Kenntnis zu nehmen oder auch nur aufzublicken.
 
        »Ich kann auch bezahlen«, sagte Gwen mit versagender Stimme, denn sie hatte schon keine Hoffnung mehr.
 
        Resigniert senkte sie den Kopf und wandte sich zum Gehen.
 
        »Gib mir die Börse«, sagte Jollin. Sie trat damit vor die Theke.
 
        »Kann ich Euch helfen?«, fragte die Frau mit einem geübten Lächeln.
 
        »Wie viel kosten diese Decken?«
 
        »Eine sieben Din, zwei einen Ses.«
 
        »Ich gebe Euch drei Ses für sieben.«
 
        »Für drei Ses bekommt Ihr sechs.«
 
        »Drei Ses und drei Din macht klingeling«, sagte Jollin. »Klingt gut, nicht wahr?«
 
        »Drei Ses und sechs Din klingt besser.«
 
        »Drei und fünf.«
 
        Die Frau nickte und holte die Decken und Jollin zog eine Goldmünze heraus. Überrascht starrte die Ladenbesitzerin darauf. Sie zählte Jollin das Wechselgeld auf die Hand und Jollin gab die Börse Gwen zurück und die Decken einem anderen Mädchen.
 
        »Die hat so viel Geld?« Die Ladnerin zeigte mit einem Nicken auf Gwen.
 
        »Ja und noch mehr. Schade, dass Ihr so unhöflich wart. Meine Herrin macht heute Großeinkauf, aber hier kauft sie nichts mehr. Vielleicht lehrt Euch das, in Zukunft weniger voreingenommen zu sein. Meine Herrin ist überaus großzügig gegenüber denen, die wissen, dass wahre Schönheit von innen kommt, aber sie kennt kein Erbarmen mit Leuten, deren Herz verschrumpelt und eingetrocknet ist und die verdorben, engstirnig, kleingeistig und …«
 
        »Jollin!«, rief Gwen erschrocken.
 
        »Ah, seht Ihr, meine Herrin drängt darauf, Euer Geschäft zu verlassen und ein anderes zu finden, in dem sie willkommen ist.«
 
        »Aber ich bin …«, setzte die Ladnerin an.
 
        »… eine dumme Kuh?«, ergänzte Jollin mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Da kann ich Euch nur zustimmen.«
 
        Und damit verließ sie das Geschäft.
 
        Gwen und die anderen folgten ihr lachend und klopften ihr auf den Rücken. Anschließend gingen Jollin und Abby Essen kaufen, während Mae und Rose sich auf die Suche nach einem Besen machten. Die übrigen warteten zusammen mit Gwen unter dem Vordach eines Geschäfts mit Töpferwaren und sahen den Passanten zu. Mae und Rose kehrten als Erste zurück und waren so stolz auf ihren Einkauf, dass sie abwechselnd die Straße fegten. Vielleicht hatten sie noch nie in ihrem Leben etwas gekauft, dachte Gwen. Dann kamen auch Jollin und Abby mit Käse und Brot.
 
        »Ist das alles?«, fragte Gwen.
 
        »Ich weiß nicht, ob wir uns mehr leisten können«, sagte Jollin.
 
        »Wie teuer ist Essen denn? Wir sollten …«
 
        »Es ist nicht das. Ich habe mit dem Bäcker gesprochen und er meinte, du müsstest eine königliche Genehmigung kaufen.«
 
        »Was? Für Essen?«
 
        »Nein – um ein Geschäft zu eröffnen. Er sprach von einer Konzession oder so ähnlich. Ohne die kann man kein Geschäft eröffnen. Sonst wird man verhaftet.«
 
        »Wo bekommt man so was?«
 
        »Dazu muss man zur Steuerbehörde im Hohen Viertel. Aber eine solche Genehmigung ist teuer.«
 
        »Wie viel?«
 
        »Das wusste der Bäcker nicht. Er meinte, es hänge vom jeweiligen Geschäft ab. Das könnte schwierig für uns werden.«
 
        »Gut, aber wir wollen uns nicht geschlagen geben, bevor wir es versucht haben«, sagte Gwen. »Lass uns zum Gasthaus zurückkehren.« Ungeduldig fügte sie hinzu: »Es sei denn, es gibt ein Gesetz, das verbietet, dass sieben Frauen in einem verlassenen Rattenloch Brot und Käse essen.«
 
        Als sie im Kaufmannsviertel alles besorgt hatten und in die Schiefe Straße zurückkehrten, war die Sonne untergegangen und es begann kalt zu werden. So elend das baufällige Haus schon bei Tag wirkte, bei Nacht steigerte sich das noch um ein Vielfaches. Anders als im Kaufmannsviertel, wo die Ladenbesitzer ihre Ladenfronten beleuchteten, war in der Unterstadt alles dunkel. In ihrer Straße drang nur aus den Fenstern des FRATZENKOPFS der Schein des Feuers und zeichnete längliche Rechtecke auf die Erde. Gwen hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie keine Laterne auf die Einkaufsliste gesetzt hatte, aber das würde sie am nächsten Tag als Erstes erledigen.
 
        Sie konnte aus der Schenke das Klirren der Gläser hören und Dizzy den Pfeifer, der im Gastraum aufspielte. Die gedämpften Töne seiner Flöte waren eine musikalische Erinnerung an ihre Freiheit. Oder war es Verbannung? Im Dunkeln war so etwas schwer zu entscheiden. Auf der Straße und in ihrer Ruine war vor allem der Wind zu hören, der die Fensterläden knarrend in ihren Angeln schwingen ließ und an den toten Blättern zerrte. Das Innere des Wohnzimmers wurde nur spärlich von einigen Mondstrahlen beleuchtet. In ihrem Licht waren die vielen Löcher und Lücken in den Mauern zu sehen, auf denen der Wind spielte wie auf einer Flöte, allerdings eine viel traurigere Melodie als die von Dizzy.
 
        Abby und Etta machten Feuer. Wie Verschwörer knieten sie im Dunkel vor die steinerne Feuerstelle. Gwen fragte sich, warum Grue die beiden überhaupt behalten hatte, insbesondere Etta, die in fast einem Jahr keinen Pfennig verdient hatte. Beide Mädchen hatten viel Zeit in der Küche der Schenke verbracht, Abby, weil sie grobknochig und stämmig war, Etta, weil ihr Aussehen nicht zu der Person in ihr passte. Selbst Gwen hatte überlegt, ob sie Etta überhaupt mitnehmen sollte. Wenn sie selbst überleben wollte, durfte sie sich nicht zu viel zusätzlich aufbürden. Aber Etta auszuschließen konnte langfristig zu Missgunst und Ärger führen. Sie musste eben überlegen, wie Etta zu ihrem Unterhalt beisteuern konnte.
 
        Wenn sie überleben wollte, musste sie zäher und stärker werden. Wieder blickte sie zu den Lichtern der Schenke hinüber.
 
        Nach der Begegnung mit dem fremden Mann mit den Goldmünzen hatte sie entdeckt, dass er nicht der Einzige war, durch dessen Augen sie sehen konnte. Sie musste sich konzentrieren, aber dann ging es auch mit anderen. Die Ereignisse eines Lebens traten vor ihren Blick – die wenigsten angenehm –, eine beunruhigende Erfahrung. Oft hatte sie danach Albträume. Aber in den zwei Jahren, die sie in Grues Schenke verbracht hatte, hatte sie ihm nie in die Augen gesehen. Nicht aus Angst vor den bösen Sachen, die er getan hatte, sondern weil sie dann womöglich verstanden hätte, warum er sie getan hatte.
 
        Es gab genügend Holzabfälle, dürres Laub und Zweige und das Feuer brannte eine Weile. Aber schon bald husteten sie alle vor Rauch und Gwen war zum ersten Mal froh, dass das Zimmer so viele Löcher hatte.
 
        »Was funktioniert nicht?«, fragte Mae von irgendwo aus dem Dunkeln.
 
        »Der Kamin ist verstopft«, sagte Etta. Ihre Stimme klang gedämpft, als stecke sie im Kamin. »Wahrscheinlich mit Nestern und Laub. Er zieht nicht.«
 
        »Dann machen wir lieber kein Feuer mehr, sonst müssen wir noch alle draußen auf der Straße schlafen«, sagte Jollin und hustete wie zum Beweis.
 
        Sie aßen ohne Licht im Dunkeln.
 
        Gwen hatte sich auf ein lustiges Feuer und eine warme Mahlzeit gefreut. Dann wäre ihre Wohnstatt zumindest eine Weile wohnlicher, heimeliger gewesen. Stattdessen drängten sie sich wärmesuchend in eine Ecke, aßen schweigend und lauschten auf das gespenstische Pfeifen des Windes.
 
        »Glaubst du, wir können uns das alles leisten?«, fragte Jollin leise.
 
        Gwen hörte in ihrer Stimme, dass sie beruhigt werden wollte.
 
        »Wir haben immer noch viel Geld.« Gwen riss ein kleines Stück Brot von dem Laib ab, der herumging.
 
        »Aber das brauchen wir, um das Haus instand zu setzen.« Abbys Stimme kam ebenfalls aus dem Dunkeln. »Wie sollen wir das bezahlen?«
 
        »Warten wir erst mal ab, wie viel das mit der Genehmigung kostet.« Gwen spürte, wie ihr jemand den Käse in die Hand drückte.
 
        Der Rauch hatte sich verzogen, aber der Gestank hing noch in der Luft. Der Wind hatte aufgefrischt, so dass Gwen sich fragte, ob schlechtes Wetter bevorstand. Die Luft war kalt und feucht – vielleicht regnete es. Durch die Löcher in der Decke blickte sie zum Himmel auf. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Die Mädchen drängten sich aneinander und zogen die dünnen Wolldecken fester um sich.
 
        »Was war das hier eigentlich früher?«, fragte Mae. Sie hatte sich vollständig in ihre Decke eingewickelt und einen Teil davon sogar als Kapuze über den Kopf gezogen. Neben ihr saß Rose. Die beiden Mädchen sahen aus wie Geschwister, nur dass Mae blonde Haare hatte und Rose braune.
 
        »Ein Wirtshaus«, erklärte Jollin.
 
        »Und warum ist es das jetzt nicht mehr?«
 
        Jollin zuckte mit den Schultern, die für einen kurzen Augenblick vom Mond beschienen wurden.
 
        »Also was ich gehört habe …«, setzte Abby an.
 
        »Du hast gar nichts gehört«, sagte Jollin.
 
        »Aber ich …«
 
        »Ich sagte doch, du hast nichts gehört.«
 
        »Wie?«, fragte Mae. »Was hat sie nicht gehört?«
 
        Rose, die zwischen Mae und Etta schon halb eingeschlafen war, hob den Kopf und blickte verwirrt um sich.
 
        »Es ist nur ein Gerücht«, sagte Jollin.
 
        »Was denn?« Das war Roses Stimme.
 
        Jollin sah Gwen entschuldigend an. »Es heißt, der Besitzer hätte seine Frau ermordet. Und dann sei ihr Geist zurückgekehrt, um sich zu rächen.«
 
        Gwen sah, wie die Mädchen sich umblickten. Das Zimmer wurde nur spärlich vom Mond erhellt, viele Stellen lagen in undurchdringlichem, geheimnisvollem Dunkel. Von droben hörten sie ein Schlagen, das, wie Gwen wusste, von einem losen Fensterladen stammte, sich aber beängstigend nach Avons Kopf anhörte. Außerdem kam von irgendwo ein leises Kratzen, vielleicht von einer Maus oder einem Eichhörnchen, vielleicht auch von den Fingernägeln der toten Frau.
 
        »Gut gemacht!«, sagte Rose so laut, dass die anderen erschrocken aufblickten. »Vielleicht macht Avon das ja mit Grue und Stane genauso.«
 
        Jollin sah Gwen an und lächelte.
 
        Gwen lächelte zurück. »Ja, vielleicht.«
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          Colnora
 
        
 
        Es fiel ein leichter Regen, als Hadrian in der Stadt eintraf. Von der Anlegestelle, an der der Treidelpfad endete, führte eine breite und sehr steile Straße die Felswand hinauf. Hadrian stieg ab und ging sie zu Fuß. Sein armes Pferd hatte schon den ganzen Tag ein Schiff gezogen und sollte jetzt nicht auch noch ihn tragen müssen. Beide waren sie außer Atem, als sie oben ankamen. Ihr Atem bildete Wolken, allerdings mehr aufgrund der Nässe als wegen der Temperatur, die Hadrian nach dem anstrengenden Aufstieg gar nicht mehr so kalt vorkam.
 
        Oben waren die Straßen gepflastert und gefährlich rutschig. Trotzdem waren Pflastersteine besser als Erde, die der Regen inzwischen in Morast verwandelt hätte. Nach Hadrians Schätzung war es kurz vor der Morgendämmerung. In der Stadt hingen Lampen an Masten, die allerdings nicht brannten. Nur wenige Menschen waren unterwegs und sie gingen langsam, gähnten und blickten finster zum Himmel auf. Colnora war tatsächlich so groß, wie es immer hieß. Ein Gewimmel von Straßen, gesäumt von Hunderten von Wohnhäusern und Läden aller erdenklichen Arten. Eines der Geschäfte verkaufte nur Damenhüte. Dass man allein vom Verkauf von Hüten leben konnte, verblüffte Hadrian, zumal diese Hüte nur für Frauen gedacht waren. Ein anderes verkaufte Pantoffeln für Männer – nicht Stiefel oder Schuhe, nur Pantoffeln. Hadrian hatte in seinem ganzen Leben noch nie Pantoffeln getragen. Auf dem Schild über dem Schaufenster stand: LASS DEN SCHMUTZ AUF DER STRASSE! Hadrian fragte sich, ob der Ladenbesitzer die Straße überhaupt schon einmal angesehen hatte, denn die Straße vor seinem Laden war geradezu makellos sauber. Er kam sich vor wie ein Geist auf einem Friedhof oder ein Dieb in einem herrschaftlichen Haus – alle Häuser und Gassen waren dunkel und kein Laut war zu hören, abgesehen vom leisen Plätschern des morgendlichen Regens.
 
        Hadrian war hundemüde. Der Aufstieg hatte ihn seine letzte Kraft gekostet und er überlegte, ob er sich nach einem Gasthaus oder auch nur einem überdachten Platz umsehen sollte. Egal was, Hauptsache er war im Trockenen und konnte für ein paar Stunden die Augen zumachen. Schlafen würde er nicht können, das wusste er. Der Gedanke an Vivian ließ ihm keine Ruhe. Die anderen Toten auch nicht, aber Vivian sah er ständig in ihrer Kabine liegen, mit dem Gesicht nach unten in einer dunklen Lache. Die Hand angewinkelt, der Kopf abgewendet – wenigstens das, Maribor sei Dank.
 
        Er marschierte die Straße entlang und sein großes Pferd ging klappernd neben ihm her. Seit der Anlegestelle ging es nur bergauf, als liege die Stadt auf einem Berg. Je höher er kam, desto schöner wurden die Häuser und ihm fiel ein, was Pickles gesagt hatte: Alles andere sinkt nach unten, nur Gold steigt auf. Die Häuser waren aus handbehauenen Steinen erbaut, drei oder vier Stockwerke hoch, und hatten zahlreiche Fenster mit Glasscheiben, Tore mit Reliefs aus Bronze und sogar Türmchen, als sei jedes Haus ein kleines Schloss. Er wusste nicht, in welchem Stadtteil er sich befand, aber er fühlte sich nicht wohl. Noch nie hatte er einen solchen Luxus gesehen. Es gab Gehwege und Rinnsteine mit Gullys, die die Straße sauber hielten. Von wegen Straße. Er musste lachen. Straße war viel zu klein für die großzügigen Alleen der Oberstadt. Das waren Prachtstraßen, luxuriös gepflastert mit Ziegeln, dreimal so breit wie normale Straßen und mit Bäumen, Gärten und Brunnen, die auf Inseln in der Mitte lagen. Am meisten überraschte ihn, dass nirgends Pferdeäpfel zu sehen waren, so dass er sich schon fragte, ob das Ziegelpflaster nachts wohl immer geputzt wurde.
 
        Er bog willkürlich nach rechts und links ab und suchte nach Schildern, an denen er sich orientieren konnte. Schließlich gelangte er zu einer niedrigen Mauer. Er blickte darüber und sah, wie hoch er schon gestiegen war. Tief unter ihm wand sich der Fluss, ein dünner Strich am Boden einer Schlucht, daneben glänzte ein Rechteck, das aussah wie das Dach eines Bootshauses, so groß wie ein Kupfer-Din, den man auf Armlänge von sich weghielt.
 
        Hier oben würde er bestimmt nicht finden, was er suchte, also machte er sich daran, auf einem anderen Weg wieder abzusteigen. Endlich sah er ein Schild mit einer Krone und einem Schwert. Das Haus, an dem das Schild hing, sah aus wie der einzelne Turm eines Schlosses, zwei Stockwerke hoch, aus mächtigen Steinquadern erbaut und oben mit einer zinnenbewehrten Brüstung. Hadrian band sein Pferd an einen Pfosten, stieg die Eingangstreppe hinauf und schlug mit der Faust an die Tür. Nach dem vierten Mal überlegte er gerade, ob er sein großes Schwert ziehen sollte – der Knauf gab einen vortrefflichen Hammer ab –, da ging die Tür auf. In ihr stand ein stämmiger Mann mit einem Ein-Tages-Bart und einem unfreundlichen Blick in einem von frischen Prellungen verunstalteten Gesicht. »Ja?«
 
        »Ihr seid der Stadtpolizist?«, fragte Hadrian.
 
        »Wachtmeister Malet«, krächzte der Mann, die Augen nur halb geöffnet.
 
        »Es hat einen Mord gegeben, oder eigentlich mehrere – drunten auf dem Fluss.«
 
        Malet blickte mit einer Grimasse zum Himmel. »Sauwetter!«
 
        Er winkte Hadrian nach drinnen in ein kleines Zimmer mit Herd, Tisch, zerwühltem Bett und genug Schwertern, Schilden und anderen kriegerischen Gerätschaften, um eine kleine Armee auszurüsten.
 
        »Bleibt an der Tür stehen und setzt mir nicht das ganze Zimmer unter Wasser.« Malet war allein und er hielt eine Kerze, die sein Gesicht von unten beleuchtete und mit Schatten überzog, so dass es, aufgedunsen und blutig, wie es war, aussah wie die Fratze eines steinernen Wasserspeiers. Er stellte die Kerze auf den Tisch und starrte Hadrian an.
 
        »Wie heißt Ihr?«
 
        »Hadrian Blackwater.«
 
        »Wo liegt Blackwater?«
 
        »Das ist kein Ort.«
 
        Malet, der nur mit einem Nachthemd bekleidet war, hob eine Hose vom Boden auf. Er setzte sich auf die Ecke eines Schreibtisches aus dunklem Holz und fuhr mit den Beinen hinein. »Dann ein Beruf?«
 
        »Es ist nur ein Nachname und bedeutet nichts.«
 
        Malet musterte ihn argwöhnisch. »Zu was ist der Name dann gut, wenn er mir nichts über Euch sagt?«
 
        »Nennt mich einfach Hadrian.«
 
        »Das werde ich.« Malet stand auf und schloss den Gürtel seiner Hose. »Woher kommt Ihr also, Hadrian?«
 
        »Ursprünglich aus Hintindar – einem kleinen Dorf südlich von hier, in Rhenydd.«
 
        »Ursprünglich? Was soll das heißen? Seid Ihr in letzter Zeit noch woanders geboren worden?«
 
        »Ich meinte nur, dass ich schon viele Jahre nicht mehr dort war.«
 
        »Viele Jahre? Ihr seht nicht aus, als hättet Ihr schon so lange gelebt.« Malets Blick wanderte zu Hadrians Schwertern. »Ihr tragt eine Menge Eisen mit Euch herum, Hadrian. Seid Ihr vielleicht Waffenschmied?«
 
        »Mein Vater war Schmied.«
 
        »Aber Ihr nicht?«
 
        »Hört zu, ich bin hier, um Morde zu melden – wenn Euch das interessiert?«
 
        Malet sog Luft zwischen den Zähnen hindurch. »Wisst Ihr, wo der Mörder sich in diesem Moment aufhält?«
 
        »Nein.«
 
        »Werden die Leichen in nächster Zeit aufstehen und weglaufen?«
 
        »Nein.«
 
        »Wozu also die Eile?«
 
        »Ich bin ein wenig müde.«
 
        Malets buschige Augenbrauen fuhren nach oben. »Ach ja? Das tut mir aber aufrichtig leid. Zufällig bin ich selber auch nicht ganz taufrisch. Ich war den ganzen Tag damit beschäftigt zu verhindern, dass im Westteil der Stadt blutige Unruhen ausbrechen, nur weil irgendein Idiot in die falsche Richtung gespuckt hat. Zwei meiner Männer sind zu guter Letzt noch mit einem Messer verwundet worden. Und erst vor ein paar Stunden habe ich eins auf die Nase bekommen, als ich zwei Betrunkene aus der Schenke ZUR GRAUEN MAUS geholt habe, die dort aus Jux und Tollerei alles verwüsten wollten. Ich hatte mich gerade wieder hingelegt, da musste ein anderer Idiot, der nicht bis zum Morgen warten konnte, unbedingt an meine Tür hämmern. Ich weiß, dass ich nicht lange geschlafen habe, weil ich immer noch dieselben Kopfschmerzen habe, mit denen ich ins Bett gegangen bin. Aber ich habe nicht an Eure Tür geklopft, Hadrian. Beschwert Euch also nicht bei mir, wenn Ihr müde seid.« Er trat an den kleinen Herd. »Kaffee?«
 
        »Ihr wollt die Leichen nicht sehen?«
 
        Malet seufzte und rieb sich mit der Hand den Nasenrücken. »Liegen sie draußen auf der Straße?«
 
        »Nein, drunten am Fluss, schätzungsweise drei Meilen von hier.«
 
        »Dann will ich sie nicht sehen.«
 
        »Warum nicht?«
 
        Der Wachtmeister sah ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Ungeduld an. »Es ist Nacht und es regnet und ich rutsche die Schlammpiste erst hinunter, wenn die Sonne aufgegangen ist. Meiner Erfahrung nach sind die Toten sehr geduldig. Ich denke nicht, dass es ihnen etwas ausmacht, noch ein paar Stunden zu warten. Wollt Ihr jetzt Kaffee oder nicht?«
 
        »Ja.«
 
        »Gut.« Er heizte den Herd mit einigen Holzscheiten an, die er von einem daneben aufgeschichteten Stapel nahm. »Na dann, schießt los.«
 
        Hadrian setzte sich an den kleinen Tisch und berichtete von den Ereignissen der vergangenen Tage, während Wachtmeister Malet Kaffee kochte und sich weiter anzog. Als er mit beidem fertig war, drang durch das bisher schwarze Fenster der erste Schein der Dämmerung und die nasse Straße war zu sehen.
 
        »Und das Schiff liegt etwas drei Meilen flussabwärts am Treidelpfad?« Malet setzte sich Hadrian gegenüber an den Fensterplatz und hielt sich einen Becher aus Blech mit beiden Händen unter die Nase.
 
        »Ja. Ich habe es gut vertäut, bevor ich hergekommen bin.« Der Kaffee war bitter und viel schwächer, als er es gewohnt war. In Calis gab es in jedem Haus Kaffee, in Avryn dagegen war er ein seltener und vermutlich teurer Luxus.
 
        »Und Ihr kanntet diese Leute vorher nicht?«
 
        »Nein.«
 
        »Ihr wart noch nie in Colnora?«
 
        »Nein.«
 
        »Und Ihr sagt, ein Bursche in einem schwarzen Mantel mit einer Kapuze hätte die Passagiere getötet und außerdem noch drei weitere Menschen in Vernes und sich dann einfach in Luft aufgelöst.«
 
        »Ja.«
 
        »Dann sagt mir doch eins, Hadrian: Wie kommt es, dass Ihr überlebt habt?«
 
        »Vermutlich deshalb, weil ich als Einziger bewaffnet war. Ich habe auch nicht geschlafen, weshalb ich die ganze Sache möglichst schnell in andere Hände legen will.«
 
        »Aha. Und wie konnte dieser Bursche auf einem so kleinen Schiff alle Passagiere ermorden, ohne dass Ihr etwas gesehen habt? Ihr habt doch nichts gesehen, ja? Er hat diese Leute abgeschlachtet, auch die Frau, bei der Ihr wart – diese Vivian –, und ist geflohen und Ihr habt ihn nicht einmal an Land schwimmen sehen?«
 
        »Ich habe keine Ahnung, wie er das angestellt hat.«
 
        »Aha.« Malet nahm laut schlürfend einen Schluck Kaffee. »Ihr seid also kein Schmied … was seid Ihr dann, Hadrian?«
 
        »Im Moment nichts.«
 
        »Also auf der Suche nach Arbeit?«
 
        »Bald ja. Jetzt bin ich nach Sheridan unterwegs.«
 
        »Zur Universität? Warum?«
 
        »Ein Freund meiner Familie hat mich benachrichtigt, mein Vater sei gestorben, und mich gebeten, ihn zu besuchen.«
 
        »Ich dachte, Ihr wärt aus Hintindar.«
 
        »Bin ich auch.«
 
        »Aber Euer Vater ist in Sheridan gestorben?«
 
        »Nein, in Hintindar, soviel ich weiß. Aber der Freund lebt in Sheridan. Er will mir einige Dinge geben.«
 
        »Und die Schwerter?«
 
        »Ich war Soldat.«
 
        »Ein Deserteur?«
 
        »Warum verhört Ihr mich?«
 
        »Weil Ihr mir hier erzählt, Ihr wärt der einzige Überlebende eines Gemetzels. Das macht Euch zum Hauptverdächtigen.«
 
        »Wenn ich die anderen getötet hätte, warum sollte ich dann zu Euch kommen? Statt einfach zu verschwinden?«
 
        »Vielleicht ist das ja der Trick. Vielleicht glaubt Ihr, wenn Ihr die Morde Brilli anhängen könnt, verdächtige ich nicht Euch.«
 
        »Wer ist Brilli?«
 
        Der Wachtmeister grinste nur und nahm wieder einen Schluck.
 
        »Muss ich das wissen? Weil ich es nämlich nicht weiß.«
 
        Malet starrte ihn einen Moment lang verblüfft an. Dann hob er die Augenbrauen und stellte seinen Kaffee ein wenig unsanft ab. »Im Sommer vergangenen Jahres wurde diese Stadt von einer Serie außergewöhnlich grausamer Morde heimgesucht, die ein gewisser Brilli begangen hat. Der Stadtvogt, verschiedene Anwälte und Kaufleute, einige meiner Leute und eine Reihe übel beleumundeter Unruhestifter wurden niedergemetzelt und anschließend wie zur Dekoration aufgehängt. Jeden Morgen hingen andere da, ein grausiger Schmuck. Niemand war sicher. Sogar Mitglieder des Schwarzen Diamanten wurden abgestochen. Das Morden dauerte den ganzen Sommer über. Die Straßen waren leer, weil die Menschen sich vor lauter Angst nicht aus ihren Häusern trauten. Der Handel kam fast zum Erliegen und ich wurde von der gesamten Kaufmannschaft aufs Übelste beschimpft.«
 
        »Und das alles wegen eines Mannes?«
 
        »So das Gerücht.«
 
        »Ihr habt ihn nie erwischt?«
 
        »Nein. Das Morden hörte eines Tages einfach auf. Und seitdem sagen die Menschen dieser Stadt an jedem Tag, an dem nichts passiert, Novron und Maribor Dank. Ihr versteht also, warum Euer Bericht mich so misstrauisch macht.«
 
        »Warum glaubt Ihr, dass es sich immer um denselben Täter gehandelt hat?«
 
        Der Wachtmeister zuckte mit den Schultern. »Nur wenige haben ihn gesehen, aber laut ihnen hatte er einen schwarzen Kapuzenmantel an.«
 
        Malet warf einen Blick aus dem Fenster, trank seinen Kaffee aus und holte seinen Mantel von einem Haken an der Wand. »Dann sehen wir uns dieses Schiff doch mal an.«
 
        Es schüttete in Strömen, als sie den Weg, über den bereits kleine Bäche flossen, bergab ritten. Hadrian verstand jetzt, warum Malet hatte warten wollen, bis es hell war. Der Regen hatte einige Dutzend große und kleine Wasserfälle geschaffen, die die Felswand hinabstürzten. Den meisten konnten sie ausweichen. Vor einigen wurden sie sogar durch Holzdächer geschützt, deren Zweck er beim Heraufweg im Dunkeln nicht erkannt hatte. Durch andere ritten sie vorsichtig hindurch und bei einer Gelegenheit mussten sie absteigen und die Pferde am Zügel führen. Nässer konnte Hadrian nicht werden, aber weil er so nass war und sein Leinengewand so dünn, fror er erbärmlich in den Böen, die durch die Schlucht heulten.
 
        Auf dem einspurigen Treidelpfad ging er voraus. Doch dann blieb er stehen.
 
        »Stimmt was nicht?«, fragte der Wachtmeister.
 
        »Ja. Es lag hier, genau hier.«
 
        »Das Schiff?«
 
        »Ja.«
 
        Malet drehte sein Pferd, einen müden braunen Schecken mit struppiger Mähne, im Kreis. »Ich dachte, Ihr hättet es angebunden.«
 
        »Habe ich ja auch. Genau hier.« Hadrian stieg ab. Seine Stiefel machten im Morast schmatzende Geräusche.
 
        Er spähte flussabwärts, das Schiff war nirgends zu sehen.
 
        »Hm … ich vermute mal, das steigende Wasser hat das Seil gelockert.« Er fand den Baum, an dem er das Schiff vertäut hatte. Die Rinde war an einer Stelle ein wenig abgerieben, aber keineswegs so stark, wie man es von einem scheuernden Tau erwartet hätte.
 
        Malet schürzte die Lippen und nickte. »Wäre möglich.«
 
        Hadrian suchte den Weg nach der Stange ab, die er zwischen zwei Felsblöcken eingeklemmt hatte, aber auch sie war verschwunden. Dasselbe galt beunruhigenderweise für das zurückgebliebene Sattel- und Zaumzeug, Zuggeschirr und das andere Pferd. Alles war verschwunden. Er lief den Weg ein Stück zurück bis zu einer Biegung, an der er den ganzen Fluss vor sich hatte – aber von dem Schiff keine Spur.
 
        »Lass uns an der Anlegestelle mit Bennett sprechen«, sagte Malet, als Hadrian zu ihm zurückkam. »Mich würde interessieren, wie er über sein verschwundenes Schiff denkt.«
 
        Hadrian nickte.
 
        Unmittelbar hinter der Anlegestelle, am Fuß einer senkrechten Felswand, stand ein hölzernes Gebäude. Es sah aus wie eine alte Bruchbude, und daran angebaut war ein längliches Bootshaus. Auf einem Schild am Dach stand FRACHT- und PASSAGIERVERKEHR COLNORA – VERNES.
 
        »Geschlossen! Verschwindet!«, hörten sie jemanden rufen, als Malet mit der Faust an die Tür schlug.
 
        »Mach auf, Bennett«, rief Malet. »Ich muss mit dir über das Schiff sprechen, das heute hier ankommen sollte.«
 
        Die Tür ging einen Spalt auf und ein kleiner, kahlköpfiger Mann spähte nach draußen. »Was … was für ein Schiff?«
 
        »Das Schiff, das du heute erwartest. Laut diesem Burschen kommt es nicht, weil alle Passagiere ermordet wurden.«
 
        Der Alte musterte Hadrian. »Von was redet Ihr? Von welchem Schiff?«
 
        »Von welchem Schiff? Was soll das heißen?«
 
        »Ich erwarte heute kein Schiff. Das nächste kommt erst in drei Tagen.«
 
        »Wirklich?«, fragte Malet.
 
        »Ehrenwort«, sagte Bennett und rieb sich am Ärmel.
 
        »Arbeitet für dich ein gewisser Farlan?«, fragte der Wachtmeister. »Als Schiffsführer und Steuermann?«
 
        Bennett schüttelte den Kopf. »Nein.«
 
        »Überhaupt schon von ihm gehört? Vielleicht arbeitet er ja für jemand anderes oder auf eigene Rechnung.«
 
        Wieder schüttelte Bennett den Kopf.
 
        »Und dein Postillion? Hast du einen namens Andreas?«
 
        »Von dem habe ich auch noch nie gehört.«
 
        Malet sah Hadrian an. Sein Blick war nicht sonderlich freundlich.
 
        »Und sein Pferd?«, fragte Hadrian und klopfte mit der Hand auf den Rücken von Gertrud, wie er vermutete.
 
        »Was soll mit ihm sein?«
 
        »Dieses Pferd hier war eins von zweien, die das Schiff gezogen haben.«
 
        »Gehört es dir?«, fragte der Wachtmeister Bennett.
 
        Der Alte steckte den Kopf ganz aus der Tür, zog ihn jedoch zurück, als er merkte, wie das Regenwasser vom Dach tropfte. Er wischte es mit dem Ärmel ab und sagte mit einer Grimasse: »Ich habe dieses Pferd noch nie in meinem Leben gesehen.«
 
        »Aber die Juweliere?«, fragte Hadrian Malet ein wenig heftiger, als er beabsichtigt hatte. Es entstand immer mehr der Eindruck, als sei er verrückt. Schlimmer noch, er begann selbst an seiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. »Habt Ihr von einem neuen Schmuckgeschäft gehört, das demnächst in Colnora eröffnet werden soll?«
 
        Malet musterte ihn und von seiner Nase tropfte Regen. »Nein, habe ich nicht. Du, Bennett?«
 
        »Nicht dass ich wüsste.«
 
        »Gut, Bennett, tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe. Leg dich wieder schlafen.«
 
        Die Tür ging, ohne dass es ein Wort des Abschieds gegeben hätte, zu.
 
        Der Blick des Sheriffs wurde noch unfreundlicher. »Ihr sagtet doch, Ihr wärt nach Sheridan unterwegs.«
 
        Hadrian nickte.
 
        »Vielleicht solltet Ihr Euch schleunigst auf den Weg dorthin machen, bevor ich darüber nachdenke, warum Ihr mich vor Morgengrauen geweckt und gezwungen habt, in dieses Pisswetter hinauszugehen. Wenn ich nicht so müde wäre und Ihr nicht so elend aussehen würdet, wie ich mich fühle, würde ich Euch dafür einsperren.«
 
        Hadrian sah dem Wachtmeister nach, der leise vor sich hinschimpfend wieder zur Stadt hinaufritt. Er versuchte zu begreifen, was geschehen war, aber vergeblich.
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          Das MEDFORDHAUS
 
        
 
        Gwen und Rose standen in der Schlange auf der Straße vor dem Gebäude der Steuerbehörde und waren bereits tropfnass. Doch selbst im prasselnden Regen sah das Hohe Viertel noch schön aus. Das Wasser floss von der Straße ab, die Rinnsteine entlang und verschwand in Gullys, die mit Gittern abgedeckt waren. Hier gab es keine aufgeweichte Erde, die Straßen waren alle mit Ziegeln gepflastert, die schmucken Häuser hatten mehrere Stockwerke.
 
        »Wird unser Haus einmal so aussehen?«, fragte Rose, der die Haare am Kopf klebten. Sie zeigte auf ein stattliches Anwesen auf der anderen Straßenseite. Hinter einem niedrigen Zaun stand ein schmuckes, taubenblau gestrichenes Haus, dessen Fassade von einem Giebel mit einem großen Schmuckfenster beherrscht wurde. Auf einer Seite hatte das Haus einen viereckigen Turm, der den Dachfirst um ein volles Stockwerk überragte und dem Gebäude ein burgähnliches Aussehen verlieh. An Vorderseite und Seiten zog sich eine überdachte Veranda mit weiß gestrichenem Geländer entlang, die dem Haus zugleich etwas Verspieltes, Feminines gab.
 
        »Wenn wir unsere Ruine so aufmöbeln«, sagte Gwen, »lässt man uns als Hexen verbrennen.«
 
        »Aber wir schaffen es, das weiß ich.«
 
        Gwen lächelte ein wenig. »Na, wir werden sehen. Immerhin leben wir noch.«
 
        Das war alles an Optimismus, was sie an diesem Vormittag aufbringen konnte. Auch das Wetter drückte auf die Stimmung. Nachdem sie die ganze Nacht über gefroren hatte, war bei Anbruch des Morgens noch ein kalter Regenguss dazugekommen. Die Mädchen waren bleich und ihre Lippen bläulich und sie hatten mit den Zähnen geklappert. Gwen hatte sie aufgescheucht und an die Arbeit geschickt. Mae fegte den Boden mit dem neuen Besen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, ein Stück Erde zu kehren. Einige Leute, die mit Lieferungen für den FRATZENKOPF vorbeikamen, blieben trotz des Regens verwundert stehen. Doch so nutzlos die Arbeit war, sie hielt die Mädchen warm und verhinderte, dass Gwen durchdrehte.
 
        Sie überließ die Mädchen Jollins Aufsicht und machte sich mit Rose auf den Weg ins Hohe Viertel. Ohne die magische Genehmigung, so fürchtete sie, würde Ethan sie verjagen, deshalb hatte sie an diesem Morgen gleich ganz vorne in der Schlange stehen wollen. Wenigstens in einer Hinsicht nützte ihr der Regen. Ethan würde bei diesem Wetter nicht scharf darauf sein, seine Runden zu drehen. Was sie für eine Genehmigung brauchte, wusste sie nicht. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht zu viel kostete.
 
        »Der Nächste!« Ein Mann in einem langen Mantel stieß mit seinem Stab auf die Veranda.
 
        Gwen nahm Rose an der Hand und zog sie hinter sich her nach drinnen.
 
        Augenblicklich wurde es still um sie. Das Prasseln des Regens wurde zu einem fernen Rauschen, der Verkehrslärm verstummte und hier drinnen sagte niemand etwas. An einem großen Tisch saß ein alter Mann in einem Wams mit gestärktem Kragen. Hinter ihm eilten vier jüngere Männer geschäftig mit Stapeln von Pergamenten und dicken Folianten hin und her.
 
        Auf ihrer Seite des Schreibtischs stand kein Stuhl.
 
        »Wie ich sehe, regnet es noch«, sagte der Alte.
 
        »Jawohl, Herr«, sagte Gwen und machte hastig einen Knicks, wie ihre Mutter ihn ihr beigebracht hatte. Sie hatte seit Jahren keinen mehr gemacht und es kam ihr komisch vor.
 
        »Was kann ich für Euch tun?«
 
        Die Frage traf sie unvorbereitet. Sie hatte erwartet, gerügt, beschimpft oder ignoriert zu werden wie von der Wolleverkäuferin. Eben aus diesem Grund hatte sie Rose mitgenommen, in der Annahme, dass zu Roses großen, runden Augen niemand nein sagen konnte. Aber der Mann sah Rose nicht einmal an.
 
        »Also … in der Schiefen Straße in der Unterstadt steht ein Haus, das nicht genutzt wird, gegenüber der Schenke ZUM FRATZENKOPF. Ich …«
 
        »Moment.« Der Alte lehnte sich zurück und blickte über die Schulter. »Unterstadt – Quadrant vierzehn«, rief er und einer der jüngeren Männer lief zu einem Regal und blätterte durch verschiedene Pergamente.
 
        »Ich …«, setzte Gwen an, aber der Mann hob die Hand.
 
        »Wartet, bis ich sehe, wovon wir sprechen. Die Stadt ist groß und man kann nicht von mir erwarten, dass ich jeden Winkel kenne, schon gar nicht einen so kleinen wie Quadrant vierzehn in der Unterstadt. Dort tut sich in dieser Hinsicht sowieso nicht viel.«
 
        Gwen nickte. Regenwasser lief ihr über die Stirn und in die Augen. Sie zwinkerte ein paarmal, statt sich das Gesicht abzuwischen, was womöglich als unhöflich galt. In der Stille, die eingetreten war, staunte sie, wie laut Kleider sein konnten, von denen Wasser tropfte.
 
        »Ihr seid bist nicht von hier, stimmt’s?«, fragte der Assessor.
 
        »Ich wurde in Calis geboren.«
 
        »Das sehe ich. Wie heißt Ihr?«
 
        »Gwen DeLancy.«
 
        »Aha. Und wer ist das in Eurer Begleitung? Nicht Eure Schwester.« Er lächelte ein wenig schief.
 
        »Nein, das ist Rose.«
 
        »Und wo kommt Ihr her?«
 
        Rose lächelte ihn offenherzig an. Sie spielte Ihre Rolle perfekt, weil sie nichts vortäuschen musste.
 
        »Aus der Gegend der Kalten Senke, zwischen der Straße des Königs und …«
 
        »Ich weiß, wo das liegt.«
 
        »Wir sind …« Gwen zögerte. »Geschäftspartnerinnen.«
 
        »Wirklich? Es kommen nicht viele junge Frauen hierher, die schon Geschäfte haben.«
 
        »Wir sind in dieser Hinsicht eine Ausnahme.«
 
        »Das kann man sagen.«
 
        Der Büroangestellte legte einen Stapel Pergamente auf den Tisch und der Assessor blätterte sie aufmerksam durch. »Ihr sprecht von Grundstück vier-sechzig-acht, der Herberge ZUM SCHIEFEN GIEBEL.«
 
        »Es ist kein Herberge mehr – nur noch eine Ruine.«
 
        Der Assessor nickte. »Das würde erklären, warum für das Grundstück seit … acht Jahren, sieben Monaten und sechs Tagen keine Steuern mehr gezahlt wurden. Was habt Ihr damit vor?«
 
        »Ich möchte es kaufen.«
 
        »Kaufen?«
 
        »Ja.«
 
        »Das geht nicht.«
 
        Es klang endgültig und Gwens Schultern sackten nach unten. »Aber dort wohnt niemand mehr.«
 
        »Das spielt keine Rolle. Alles Land im Königreich Melengar gehört Seiner Majestät dem König und der König verkauft es grundsätzlich nicht. Wenn Ihr also keine Armee habt, die das Grundstück« – er warf erneut einen Blick auf das Pergament – »das Grundstück vier-sechzig-acht besetzen und gegen die Armee von Melengar halten kann, gehört es weiterhin dem König.«
 
        »Aber wartet – was ist dann mit dem FRATZENKOPF auf der anderen Straßenseite? Das gehört Raynor Grue.«
 
        Der Alte schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich sagte doch, alles Land in diesem Königreich gehört dem König. Grundstück« – er warf einen Blick in das Pergament – »vier-sechzig-sieben gehört Raynor Grue nicht, er hat nur die Konzession Seiner Majestät, dort eine Bierschenke zu betreiben.«
 
        »Konzession? Ihr meint Genehmigung?«
 
        »Ja, eine königliche Konzession.«
 
        »Dann hätte ich gern die.«
 
        »Was für ein Geschäft wollt Ihr dort betreiben?«
 
        »Ein Bordell.«
 
        Der Assessor legte den Kopf schräg und musterte zuerst Gwen und dann Rose. »Verstehe.«
 
        »Ist das ein Problem?«
 
        Er sah Rose an. »Habt Ihr in der Kalten Senke Familie?«
 
        »Ja«, antwortete Rose. »Meine Mutter – ich habe sie im vergangenen Jahr dort beerdigt.«
 
        »Und Euer Vater?«
 
        »Wenn ich so was hätte, hätte ich wahrscheinlich auch noch meine Mutter.«
 
        Der Mann nickte ernst und wandte sich an Gwen. »Und Ihr?«
 
        »Meine Eltern sind ebenfalls tot. Deshalb müssen wir ja ein Geschäft eröffnen.«
 
        Der Alte schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber das kostet zwei Goldtaler für die Konzession, zuzüglich achtzehn Kupfer-Din Anmeldegebühr. Habt Ihr so viel?«
 
        »Äh … ja. Doch, haben wir.« Nur zwei!
 
        Der Mann schien überrascht und lächelte ein wenig verunsichert. Doch dann nahm er ein Pergament, tauchte seine Feder ein und begann zu schreiben. »Ihr seid ab jetzt dazu veranlagt, Steuern zu zahlen entsprechend dem Einkommen, das Ihr verdient. Erzielt Ihr im ersten Halbjahr nach Ausstellung der Konzession kein Einkommen oder zahlt Ihr die Steuern nicht einen Monat nach Festsetzung, die ab sofort zweimal jährlich erfolgt, wird die Zwangsräumung ohne Erstattung des investierten Kapitals veranlasst.« Er sprach schnell und klang gelangweilt. »Habt Ihr die zwei Goldtaler und achtzehn Din dabei?«
 
        »Äh … ja.« Gwen zog die Geldbörse aus ihrem Ausschnitt.
 
        »Die Konzession ist ein Jahr lang gültig. Danach muss sie erneuert werden.«
 
        »Aber wir können ab heute dort wohnen?«
 
        »Ihr könnt tun, was Ihr wollt, solange es legal ist, nicht die Sicherheit der Stadt oder des Königreichs bedroht, ein besteuerbares Einkommen erzeugt und der König es genehmigt.«
 
        »Er kommt uns besuchen?«, fragte Gwen entgeistert.
 
        Der Assessor blickte auf und lachte leise. »Nein, Seine Majestät wird Euch nicht besuchen. Aber dafür jemand von der Kaufmannschaft der Unterstadt.«
 
        »Und wenn er genehmigt, was wir tun, können wir das Haus behalten?« Gwen hielt ihm die Münzen hin.
 
        »Benützen«, verbesserte der Assessor. »Und nehmt zur Kenntnis, dass alles, was Ihr in dieses Grundstück investiert, Eigentum des Königs wird und dass Eure Genehmigung jederzeit durch einen königlichen Erlass widerrufen werden kann.«
 
        Gwen zog die Hand mit dem Geld hastig zurück. »Was heißt das?«
 
        »Wenn der König will, kann er Euch rauswerfen.«
 
        Gwen sah ihn besorgt an.
 
        Der Alte lehnte sich vor. »Seid erfolgreich, aber nicht zu sehr.«
 
        Sie nickte, als hätte sie ihn verstanden, und gab ihm das Geld mit einem Gefühl der Erleichterung und zugleich Panik. Sie hatte soeben den Mädchen und sich eine Bleibe beschafft. Zugleich hatte sie fast ihr gesamtes Geld für einen Trümmerhaufen ausgegeben.
 
        »Wir können hierbleiben«, sagte Gwen, als sie und Rose zu den anderen zurückkehrten.
 
        Der Regen machte ihr inzwischen nicht mehr so viel aus. Hauptsache, das Haus gehörte ihnen, jeder verfaulte Balken. Es war wärmer, regnete aber weiter, was Gwen als Vorteil sah, weil die Leute dann drinnen blieben. Und solange sie das Haus nicht irgendwie abgeriegelt hatte, waren sie darin so ungeschützt wie Mäuse auf einem Feld. So lästig der Regen war, er hielt ihnen vorerst ihre Feinde vom Leib und gab ihnen Zeit, sich zu verbarrikadieren. Sie dachte bei den Mädchen immer an kleine Tiere, an Welpen, Kätzchen, Enten und jetzt Mäuse, ohne zu wissen, warum. Solche Tiere waren zwar niedlich, aber zugleich auch oft lästig.
 
        »In ein paar Tagen kommt uns ein Mann besuchen, und wenn er seine Zustimmung erteilt, gehört das alles uns.«
 
        »Das alles?«, fragte Jollin ironisch.
 
        Während Rose und Gwen weggewesen waren, hatten die anderen Mädchen einen kleinen Teil des Unrats wegräumen und einige wenige Löcher mit dünnen Brettern schließen können. Der Wind kam nicht mehr ganz so ungehindert durch die Wände und es regnete auch nicht mehr ins Wohnzimmer. Aber davon abgesehen war das Haus nach wie vor eine Ruine aus eingestürzten Balken und löchrigen Mauern.
 
        »Wir müssen es nur reparieren«, versicherte Rose den anderen. »Dann sieht es besser aus.«
 
        »Aber heute Nacht wird es noch kalt und nass sein«, erwiderte Mae. »Daran kann alles Kehren auf der Welt nichts ändern.«
 
        Gwen nickte. »Wir müssen noch vor der Dunkelheit den Kamin freimachen und die Feuerstelle säubern. Um Platz zu schaffen, werden wir die unbrauchbaren Holzabfälle verbrennen. Ich habe noch genug Geld übrig, um neues Holz zu kaufen. Aber wir müssen auch möglichst viele alte Balken wiederverwenden.«
 
        »Aber wir sind keine Zimmerleute«, wandte Etta ein. »Wir können das Haus niemals reparieren.«
 
        »Ich und Abby wollten ein paar größere Balken wegräumen.« Christy zeigte auf einen Stützbalken, der auf die Treppe gefallen war. »Sie haben sich nicht mal bewegt.«
 
        »Wir brauchen Hilfe.« Gwen ließ den Blick über das Trümmerchaos wandern und nickte.
 
        »Niemand wird uns helfen«, erwiderte Jollin. »Niemand schert sich um einen Haufen weggelaufener Huren, die es in ihrer Blödheit nicht weiter als auf die andere Straßenseite geschafft haben.«
 
        Wieder war Gwen dankbar für den Regen, dessen Prasseln das auf Jollins Worte folgende Schweigen übertönte. Sie waren an einem entscheidenden Wendepunkt angelangt. Am Vortag hatte noch die nackte Angst sie getrieben und niemand hatte Zeit zum Nachdenken gehabt. Doch jetzt waren sie schon den ganzen Tag sich selbst überlassen. Sie hatten viel tun müssen, nachdem sie ihren Lebensunterhalt bisher auf dem Rücken liegend verdient hatten, und sie hatten eine weitere Nacht in Kälte und Regen vor sich. Sie mussten sich etwas einfallen lassen.
 
        Gwen hatte den anderen bisher kaum gut zugeredet oder Hoffnung gemacht, sie hatte ihnen lediglich einen Schlafplatz beschafft, etwas zu essen und ein paar dünne Decken. Unmittelbar gegenüber, auf der anderen Straßenseite, stand die Schenke und lockte mit ihrer Wärme. Gwen hatte verschiedene Ideen, aber was waren Ideen im Vergleich zu einem trockenen Bett?
 
        »Wir brauchen jemand, der stark ist«, sagte Rose. »Und billig arbeitet.«
 
        Möge Maribor sie dafür lieben, dachte Gwen. Laut sagte sie: »Oder umsonst.«
 
        »Als wäre das möglich.« Jollin setzte sich auf eine Stufe der Holztreppe, die auf halber Höhe in einem Chaos von Splittern endete. »Warum knien wir nicht einfach hin und bitten die Götter um ein Ende unserer Mühsal? Das hat genauso viel Aussicht auf Erfolg.«
 
        »Wir werden sehen«, sagte Gwen. »Sorg du dafür, dass der Kamin freigemacht wird und das viele Gerümpel von der Feuerstelle wegkommt, dann sehe ich zu, was ich tun kann.«
 
        »Gwen will aus diesem Haus ein Schloss machen«, sagte Rose.
 
        Es klang zuerst wie ein Witz, einer von der grausamen Sorte, doch Roses Ton passte nicht dazu. »Wir haben im Hohen Viertel so ein Haus gesehen und wir wollen hier auch so eines daraus machen. War das ein Haus! Mit einem Turm und allem.«
 
        Gwen lächelte traurig. Das Haus gehörte vermutlich einem Edelmann oder Kapitän. Bestimmt hatte es mehrere Truhen voller Goldbarren gekostet, vielleicht hatte sogar ein Fürst etwas dazu beigesteuert. Sie dagegen hatten nur noch eine einzige Goldmünze übrig und die Lebensersparnisse der Mädchen, insgesamt eine Handvoll Kupfermünzen. Ein schöner Traum, aber unmöglich. Rose war naiv, an so etwas zu glauben.
 
        »Medfordhaus«, sagte Rose.
 
        »Was?«, fragte Jollin.
 
        »Wir nennen es Medfordhaus. Geht das, Gwen? Es wird das schönste Haus der Stadt sein.«
 
        Niemand lachte. Eigentlich hätten sie lachen müssen, vor allem Jollin. Jollin hätte lachen müssen, bis sie blau anlief, aber sie blieb stumm.
 
        »Also Medfordhaus«, stimmte Gwen zu. »Aber jetzt müssen wir hier aufräumen. Wir müssen das Geschäft so bald wie möglich eröffnen.«
 
        »Wie viel Zeit haben wir denn?«, fragte Mae.
 
        »Ich weiß nicht.« Gwen starrte in den herabstürzenden Regen hinaus, der die Pfützen auf der Straße aufwühlte, als würden sie kochen. »Ihr helft jetzt alle Jollin. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«
 
        Sie verließ den notdürftigen Unterstand in der Ruine und trat in die Sintflut hinaus.
 
        Im Unterschied zum Hohen Viertel gab es in der Schiefen Straße keine vornehmen Rinnsteine und die Straße verwandelte sich an Tagen wie diesem in einen braunen Tümpel. Wenn es lang genug regnete, stieg das Wasser bis zur Höhe des Abwasserkanals und dann stank die ganze Straße nach Pferdemist und Pisse.
 
        Da Gwen sowieso schon vollkommen durchnässt war, machte sie sich nicht die Mühe, den Kopf zu bedecken, und achtete auch nicht darauf, wohin sie trat. Spritzend durchquerte sie die Pfützen. So verzweifelt ihre Lage auch war, sie war voller Tatendrang. Zum ersten Mal ging sie die Straße entlang, ohne das Wasser überhaupt wahrzunehmen. Sie brauchte nur noch das zu tun, was sie selbst wollte. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, und dort bleiben, solange sie wollte. Mit einem Lächeln, das sie selbst überraschte, ging sie geradewegs auf die größte Pfütze zu und stapfte mitten hindurch.
 
        Am Gemeindebrunnen vorbei ging sie zu dem kaputten Karren hinüber. Dixon hockte daneben, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn auf den Händen, und über sein Gesicht lief Wasser wie über das einer Brunnenfigur.
 
        Gwen hockte sich neben ihn mitten in eine trübe Pfütze. Sie starrte eine Weile auf den Karren, dann sagte sie: »Schönes Wetter für eine Karrenwache.«
 
        Dixon drehte den Kopf und sah sie an und aus seiner Hutkrempe kam ein ganzer Wasserschwall. »Fand ich auch.«
 
        »Hör mal, ich weiß, dass du vielbeschäftigt bist, aber siehst du das alte Haus da drüben?« Gwen streckte die Hand aus. »Ich und die anderen Mädchen, die früher im FRATZENKOPF gearbeitet haben, wollen es instand setzen.«
 
        »Ach ja? Hab euch schon gesehen und mich gefragt, was ihr da macht. Habt ihr Pläne mit dem Haus?«
 
        »Wir wollen ein Bordell aufmachen.«
 
        »Schön für euch.«
 
        »Ja, hm, also wir wollen jetzt bald schön zu Abend essen, vielleicht sogar warm, wenn wir den Kamin zum Ziehen bringen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Großes, ja, aber wenn wir ein Feuer in Gang bringen – das wäre nicht schlecht.«
 
        »Klingt gut.«
 
        »Wir würden uns freuen, wenn du mit uns isst.«
 
        »Ich?«, fragte Dixon überrascht.
 
        »Erwarte nicht zu viel. Sogar das Brot ist ziemlich nass.«
 
        »Lustig, aber so mag ich Brot am liebsten.«
 
        »Du kommst also?«
 
        Er senkte den Kopf und leerte das Wasser, das sich auf seinem Hut gesammelt hatte. »Ich habe kein Geld, Gwen. Und wenn ich was hätte, müsste ich erst noch entscheiden, ob ich es für Essen oder etwas zu trinken ausgebe – am vernünftigsten wäre wohl eine Flasche Schnaps. Essen würde mein Elend nur verlängern.«
 
        »Wir brauchen dein Geld nicht. Unser Geschäft ist noch nicht eröffnet. Ich lade dich nur zum Essen ein, sonst nichts.« Gwen wischte sich eine regennasse Strähne aus dem Gesicht. »Oder stimmt nicht ganz. Ich möchte dir Arbeit anbieten.«
 
        »Was für eine?«
 
        »Schwere Arbeit.« Es gab keinen Grund, warum sie ihn hätte anlügen sollen. »Wir haben noch ein wenig Geld übrig, und wenn wir das Haus damit ein wenig herrichten können – also ein paar Zimmer bewohnbar machen und ein paar Betten kaufen –, dann müssten wir damit Geld verdienen können.« Sie überlegte kurz und lachte. »Rose will ein Schloss daraus machen, so schick und vornehm wie die Häuser im Hohen Viertel. Sie will es Medfordhaus nennen und es soll das beste Bordell der Stadt werden.«
 
        »Wir sprechen von der Ruine gegenüber, ja? Auf die du gerade gezeigt hast und die so windschief ist, als sei sie betrunken und wollte sich an das Nachbargebäude anlehnen?«
 
        »Genau die.«
 
        »Du weißt aber schon, dass du dafür eine Lizenz brauchst, und die kostet …«
 
        »Hab ich schon.«
 
        Er sah sie erstaunt an. »Eine Lizenz?«
 
        »Jawohl.« Sie schlug sich mit der Hand an die Brust, wo ihr Exemplar der Urkunde steckte und an der Haut klebte. »Erst vor einer Stunde im Büro des Steuerassessors ausgestellt.« Gwen nickte und erlaubte sich ein Lächeln. »Noch ist das Haus vielleicht eine Ruine und es wird wahrscheinlich auch nie so prächtig werden, wie Rose sich das vorstellt, aber es ist etwas.«
 
        »Und wozu braucht ihr mich?«
 
        »Kennst du Mae?«
 
        »Die Kleine, ja?«
 
        »Schmächtig wie ein Vögelchen. Schon mal ein Vögelchen gesehen, das einen schweren Eichenbalken auf der Schulter trägt?«
 
        »Kann ich nicht behaupten.«
 
        »Wirst du auch nicht sehen.« Sie nahm seinen Arm. »Für so was braucht man einen Ochsen.«
 
        »Ich soll euch helfen, ein Haus zu bauen?«
 
        »Nicht ein Haus, das Haus.«
 
        Er grinste. »Und dass es mir seit einer Woche nicht gelingt, diesen Karren zu reparieren, macht dich nicht misstrauisch?«
 
        »Wenn du einen Zimmermann kennst, der für aufgeweichtes Brot arbeitet, sag ihn mir bitte. Ansonsten bin ich vorerst mit einem starken Rücken zufrieden.«
 
        »Gut, verstanden.«
 
        »Kann ich den Damen ausrichten, dass du kommst?«
 
        Dixon betrachtete den Karren, als handelte es sich um eine Leiche. »Wenn du ein Seil hast, könnte ich den Kamin für euch ausräumen.«
 
        »Ich kann ein Seil beschaffen.«
 
        »Du brauchst es nicht zu kaufen. Leih dir eins von Fischer Henry. Der braucht es heute nicht. Sag ihm, es ist für mich. Er wird …« Dixon grinste. »Vielleicht hole ich es lieber selbst.«
 
        »Wie du es für am besten hältst.«
 
        »Ich schicke lieber nicht eine Frau, die aussieht wie du, durch die ganze Stadt zur Kneipe eines griesgrämigen Fischers.« Er sah Gwen an und schüttelte den Kopf.
 
        »Was?«
 
        »Du bist eine schöne Frau, Gwen.«
 
        »Danke, Dixon.«
 
        »Ich meinte, dass niemand dich jemals versehentlich für einen Mann halten sollte.«
 
        »Ich glaube, das ist auch noch nicht passiert.«
 
        »Aber es könnte passieren, wenn du so auftrittst. Ging mir ja einen Moment lang selbst so.«
 
        »Das hört eine Frau in meinem Beruf nicht gern.«
 
        »Was glaubst du, wie ich das finde? Ich bekomme eine neue Arbeit und muss feststellen, dass ich offenbar blind bin, und das alles am selben Tag.«
 
        »Solange du nicht auch noch taub und stumm bist.«
 
        »Versprechen kann ich nichts. Du musst mich nehmen, wie ich bin.«
 
        »Abgemacht.«
 
        Gwen begleitete Dixon zu Fischer Henry. Henry arbeitete mit Netzen und Fallen auf dem Galewyr, schaffte den Fang dann mit seinem Boot zum Ufer und verkaufte ihn an die Fischgeschäfte am Flusshafen. Dort vertäute er bei schlechtem Wetter auch sein Boot, weil die Schenke ZUM FRÖHLICHEN ZECHER nur einen Steinwurf entfernt war. Der ZECHER wäre eine starke Konkurrenz für den FRATZENKOPF gewesen, wenn er im selben Viertel gelegen hätte, denn er war trotz seiner Kundschaft von rauen Matrosen und Fischern eine Klasse besser. Wände, Decke und sogar Böden waren weiß getüncht und wurden offenbar regelmäßig nass gewischt. Gwen roch die Lauge schon vor der Tür.
 
        »Der Besitzer ist ein pensionierter Kapitän«, erklärte Dixon, als sie den mit Schiffssteuerrädern, Tauen und Netzen geschmückten Gastraum betraten. »Vielleicht wartest du lieber draußen.«
 
        »Du willst mich vor dem sittenlosen Treiben einer Schenke schützen?«
 
        Dixon lächelte. »Nein, aber mit dir hierherzukommen, wäre, als würde man seine eigenen Getränke mitbringen. Der ZECHER hat selbst Frauen.«
 
        Also wartete Gwen an der Tür und ließ den Blick über die versammelten Gäste wandern. So voll war es im FRATZENKOPF nie gewesen, nicht einmal an Regentagen. Sie kannte kein einziges Gesicht, erinnerte sich aber auch nicht an alle, mit denen sie schon geschäftlich zu tun gehabt hatte. Abgesehen von einigen Stammkunden vergaß sie die meisten schnell wieder. Es waren flüchtige nächtliche Bekanntschaften, die sie mit den Händen wahrscheinlich besser erkannt hätte. Nur wenige Gäste des FRATZENKOPFS kamen vom Hafen – dazu war der Weg zu weit, wenn man Durst hatte, und auch zu weit, wenn man ihn danach betrunken in die andere Richtung gehen musste. Ein paar Schiffer kannte sie allerdings auch. Nicht dass sie ihr ihre Lebensgeschichte erzählt hätten, aber der Fischgestank war ein deutlicher Hinweis. Fischer und Hafenarbeiter waren ähnlich gekleidet, sie trugen dieselben Wollkittel und hatten dieselben schwielige Hände, die sich anfühlten wie Schmirgelpapier.
 
        Wenn das MEDFORDHAUS ein Erfolg werden sollte, musste sie Kunden von außerhalb der Unterstadt anwerben, von Orten wie diesem. Sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Grue berechnete, auch wenn Grue es immer geheim gehalten hatte. Warum hätte er auch zugeben sollen, dass er an ihrer Arbeit ein kleines Vermögen verdiente. Er berechnete auch nicht denselben Satz für alle Mädchen. Wenn die Mädchen das gewusst hätten, hätte es womöglich Unruhe und Neid gegeben. Gwen fand das klug. Grue war vieles, aber er war nicht dumm – allerdings war er auch kein erfolgreicher Geschäftsmann. Er kam über die Runden, vielleicht auch mehr als das, aber als einzige Schenke in der Schiefen Straße hätte er viel besser verdienen können. Gwen hatte keine Ahnung, wohin sein Geld verschwand, sie wusste nur, dass nichts davon für den FRATZENKOPF ausgegeben wurde. Grue war der Ansicht, dass es den Männern, die an seinem Schanktisch tranken, egal war, ob der Boden aus Marmor war oder aus Dreck. Er hatte zwar recht, ließ aber außer Acht, dass ein wenig mehr Sauberkeit womöglich neue Kunden angezogen hätte – Kunden, denen so etwas wichtig war, weil sie genug Geld hatten, sich bessere Schenken zu leisten.
 
        Gwen drehte sich um und betrachtete die Straße. Der Flusshafen galt als zwielichtigste Gegend der Stadt, aber Gwen fand nicht, dass es hier schlimmer aussah als in der Schiefen Straße. Der Fischgestank war wohl heftiger als der Gestank des Abwasserkanals, aber was das ärmliche Aussehen der Anwohner betraf, war die Gegend hier der Schiefen Straße durchaus vergleichbar. Sie konnte dort genauso erfolgreich sein wie der LUSTIGE ZECHER.
 
        Ein Mann mit einer Trage voller frisch zugeschnittener Bretter kam vorbei, gefolgt von einem Mädchen mit einem Stoffballen. Ein Maurer stellte seine leere Tragmulde an der Tür ab und ging nach drinnen. In der Nähe lag das Handwerkerviertel und dort gab es alles, was Gwen brauchte – die Arbeiter für das Haus und die Kundschaft, die es bezahlen sollte. Sie musste das Ganze nur in Gang bringen.
 
        Dixon kam allein heraus.
 
        »Nicht da?«
 
        »Doch. Wo sollte er sonst sein? Aber er sieht nicht ein, warum er nur wegen eines Taus in den Regen herauskommen sollte. Wir sollen es uns von seiner Liebsten holen.«
 
        »Er ist verheiratet?«
 
        »Von seinem Boot.«
 
        Gwen ging hinter Dixon her über den Bohlenweg. Der ZECHER war nur zwei Häuser vom Fluss entfernt, nur durch die Fischhalle und das Gebäude der Verwaltung davon getrennt. Wenn die Männer vom Fischen zurückkehrten, dachte Gwen, lieferten sie ihren Fang in der Halle ab, holten sich ihr Geld in der Verwaltung und gaben es in der Schenke aus.
 
        Den großen Fluss hatte sie bisher nur selten zu Gesicht bekommen. Selbst jetzt sah sie ihn nicht. Flussschiffe mit einem oder zwei Masten erschwerten die Sicht, der Regen tat ein Übriges. An Pollern und Klampen vertäute Boote hoben und senkten sich in der Dünung. Die meisten waren mit straff gespannten Planen zugedeckt, andere lagen umgedreht auf dem Pier. Bojen, Netze und Riemen waren jeweils unter dem Rumpf verstaut. Am Bug stand handgemalt der Name: Fortuna, Elise oder Dicke Frieda.
 
        »Warum sind die Schiffe alle nach Frauen benannt?«, fragte Gwen.
 
        Dixon zuckte mit den Schultern. »Mein Karren heißt Dolly nach meiner Stute Dolly, die ihn gezogen hat. Ich musste sie immer anschreien, damit sie sich überhaupt in Bewegung setzte. Jetzt ist sie tot und ich schreie dafür den Karren an.«
 
        Er fand Henrys Boot, die Lorelei, und suchte unter der Plane. Gwen blickte unterdessen zu der flussaufwärts gelegenen Werft hinüber. Sie sah ein großes, galgenähnliches Gerüst mit einem über die Liegeplätze ausgestreckten Arm, an dem ein gewaltiger Flaschenzug hing. Durch den Regen hörte sie Hammerschläge.
 
        »Weißt du, wo es in Medford Zimmermannswerkstätten gibt?«, fragte sie, als Dixon zurückkehrte. Er hatte sich das Tau wie eine Schärpe umgehängt.
 
        »Im Handwerkerviertel findest du sicher welche.«
 
        Gwen lächelte. Darauf hätte sie selbst kommen können.
 
        Sie gingen den Bohlenweg zurück, als Gwen das erste bekannte Gesicht sah. Stane starrte sie an wie ein Hund, der auf seinem Hof einem Eindringling begegnet.
 
        »Suchst du mich?«, fragte er. Dixon ignorierte er.
 
        »Nein«, erwiderte sie, ohne stehen zu bleiben.
 
        Stane packte sie am Handgelenk. »Du bist den ganzen Weg hierhergekommen – da könntest du wenigstens hallo sagen.«
 
        »Lass mich los.«
 
        Er packte sie fester. »Das war sehr unhöflich, wie du einfach gegangen bist. Wolltest du dich bei mir entschuldigen?«
 
        »Ich habe den Eindruck, sie mag nicht, dass du sie festhältst«, sagte Dixon.
 
        »Verpiss dich«, sagte Stane, ohne den Blick von Gwen abzuwenden.
 
        »Du hast mich offenbar nicht verstanden«, fuhr Dixon fort. »Mein Pferd ist seit einem Jahr tot.«
 
        Stane sah ihn zum ersten Mal verständnislos an. »Und?«
 
        »Weil ich keins mehr habe, schiebe und ziehe ich seit einem Jahr einen schweren Karren durch die Straßen dieser Stadt.«
 
        »Und was hat das mit mir zu tun?«
 
        »Du bist verglichen mit mir ein Leichtgewicht und ich könnte dir versehentlich etwas brechen, wenn ich dich in den Fluss werfe.« Dixon packte den Arm, der Gwen festhielt, und Stane wand sich und ließ Gwen los.
 
        Dixon stieß ihn unsanft an die Wand der Fischhalle.
 
        »Ich habe viele Freunde, die hier arbeiten«, sagte Stane. »An deiner Stelle würde ich mich hier nicht mehr blicken lassen.«
 
        »Und ich an deiner Stelle würde mich von der Unterstadt fernhalten, weil ich Männer nicht mag, die Frauen wehtun. Und ich brauche nicht viele Freunde.«
 
        Dixon ging zwischen Stane und Gwen, bis sie zur Straße zurückgekehrt waren.
 
        »Danke«, sagte Gwen. »Aber sei vorsichtig. Er hat Avon getötet.«
 
        Dixon blieb stehen. Sein Gesicht lief dunkelrot an und er drehte sich um.
 
        »Nicht«, sagte Gwen und legte ihm die Hand auf den Arm.
 
        »Seid ihr deshalb alle gegangen?«
 
        »Er kam wegen der anderen Frauen wieder und Grue hatte nichts dagegen.«
 
        »Ich schon.«
 
        Gwen lächelte und nahm seine Hand. »Glückwunsch, du bist der Erste.« Sie wollte weitergehen, aber Dixon zögerte und blickte immer noch zurück.
 
        »Lass ihn. Er ist keine Bedrohung mehr.«
 
        »Wenn er dich noch mal belästigt, ist er gar nichts mehr.«
 
        Sie stapften wieder durch den Regen und kehrten ins Handwerkerviertel zurück. Jeder Stadtteil hatte bessere und schlechtere Gegenden und der Teil des Handwerkerviertels, der an den Eingang zur Unterstadt grenzte, die sogenannte Zeile, entsprach in etwa der Schiefen Straße. Die Zeile bestand aus einer Reihe schmaler zweistöckiger Läden, die so klein waren, dass ein Großteil der Arbeit auf der Straße abgewickelt wurde. Gewöhnlich staute sich deshalb der Verkehr, denn die Passanten mussten um Schertische, Webstühle und andere Gerätschaften herumgehen. Doch an diesem Tag waren aufgrund des Regens alle drinnen und es wurde kaum gearbeitet.
 
        An einem Haus hing ein Schild mit der Aufschrift GEBRÜDER WILLIAM, BAUMEISTER. Darunter waren ein Hammer und eine Säge abgebildet.
 
        »Wie wär’s damit?«, fragte Gwen Dixon.
 
        »Vermutlich ist einer so gut wie der andere.«
 
        Gwen nickte, blieb unter dem Vordach des Eingangs stehen, um das Wasser aus Haaren und Rock zu drücken, und trat dann ein. Sie zog viele Blicke auf sich. Der Regen hielt die Männer von der Arbeit ab und etwa ein Dutzend standen und saßen in der Werkstatt oder gingen auf und ab. Alles war voller Sägemehl und überall lagen Werkzeuge zur Holzbearbeitung herum. Gwen marschierte zum Ladentisch und straffte sich, um dem Mann dahinter auf gleicher Höhe in die Augen blicken zu können. »Ich möchte Euch dafür anstellen, in der Unterstadt am Ende der Schiefen Straße ein Haus zu bauen.«
 
        Niemand antwortete.
 
        »Die Dame spricht mit Euch«, knurrte Dixon.
 
        »Hier ist keine Dame, Freund«, sagte ein Mann, der auf einem Hocker saß. Er war blond und schmal, trug eine Lederschürze und hatte sich einen Graphitstift hinter das rechte Ohr geklemmt.
 
        »Ein Freund auch nicht«, gab Dixon zurück.
 
        Gwen zog den kleinen Beutel zwischen ihren Brüsten heraus, holte die letzte Goldmünze heraus und hielt sie hoch. »Wie viel bekomme ich dafür?«
 
        Der Mann auf dem Hocker stand auf, nahm die Münze und kratzte mit dem Daumennagel daran. Seine Augenbrauen gingen nach oben und dasselbe geschah mit Tonhöhe und Lautstärke seiner Stimme. »Hängt vom Preis des Bauholzes ab. Nach was sucht Ihr?«
 
        »Ich brauche ein Haus wie das gegenüber vom Büro des Assessors im Hohen Viertel und es soll auf dem Fundament einer Ruine erbaut werden, die am Ende der Schiefen Straße steht. Ich brauche zwei Stockwerke, eine Menge Schlafzimmer und ein geräumiges Empfangszimmer, außerdem einen Salon und … und ein kleines Büro – ja, ein Büro im Erdgeschoss. Ach ja, und außerdem eine Veranda, die an der Fassade und an den Seiten entlangführt, mit einem Geländer mit gedrechselten Streben.«
 
        Der Baumeister starrte sie so entgeistert an, als hätte sie gerade einen Eimer Farbe leergetrunken.
 
        »Das kostet sehr viel mehr als diese Münze.«
 
        »Das habe ich vermutet. Deshalb gebe ich mich vorerst mit einem Zimmer zufrieden.«
 
        »Einem Zimmer?«
 
        »Baut mir ein Zimmer in dieser Ruine – nur vier Wände und eine Tür. Ach ja, und repariert das Dach, damit es nicht hindurchregnet. Ihr könnt dafür wiederverwenden, was an brauchbarem Holz noch da ist. Geht das für dieses Geld?«
 
        Der Mann betrachtete die Münze, überlegte kurz und nickte dann.
 
        »Gut. Das wäre der erste Schritt und dann können wir anfangen, Geld zu verdienen. Wenn wir mehr Geld haben, bekommt Ihr weitere Aufträge. Abgemacht?«
 
        »Ihr seid doch die Hure aus Calis, die im FRATZENKOPF arbeitet, nicht wahr?«
 
        »Das war einmal.«
 
        »Was war einmal? Dass Ihr aus Calis kommt oder dass Ihr eine Hure seid?«
 
        Dixon trat einen Schritt vor, aber Gwen hielt ihn mit der Hand am Arm zurück.
 
        »Beides. Ich komme jetzt aus Medford und habe ein eigenes Geschäft.«
 
        Der Mann musterte sie misstrauisch. »Was für ein Geschäft?«
 
        »Das Medfordhaus, das mit Abstand beste Bordell der Stadt.«
 
        »Nie gehört.«
 
        »Merkwürdig – Ihr baut es doch.«
 
      
       
         
          9
 
          Der Professor
 
        
 
        Hadrian blieb fünf Tage in Colnora, während denen es goss wie in Strömen. Er schlief die meiste Zeit, und den Rest der Zeit spazierte er durch die Straßen, besuchte Schenken und Wirtshäuser und suchte nach einem Mann im Kapuzenmantel. Er begegnete ihm nicht, dafür sah er überall Vivians Gesicht. Manchmal war ihm, als hätte seine Reise von Vernes nach Colnora überhaupt nicht stattgefunden. Wenn das Pferd nicht gewesen wäre, hätte er sie für einen schlechten Traum gehalten. Als der Regen schließlich nachließ, war er froh, aufbrechen zu können. Er brauchte Abstand zu seinen merkwürdigen Erlebnissen, musste sich auch räumlich von den neuen Gespenstern entfernen, die ihn heimsuchten.
 
        Das schwere Zugpferd hatte er gegen ein anderes Pferd, ein schmuckes Reittier namens Tänzerin eingetauscht. Es hatte hinten weiße Stiefel und auf der Stirn einen weißen Stern. Außerdem trug er selber neue Kleider aus Wolle und Leder, die warm und robust waren. Aufgrund des vielen Regens waren sie ihm schon bald vertraut wie alte Freunde. Zwei Tage war er jetzt mit aufgesetzter Kapuze und gesenktem Kopf unterwegs, doch er war noch nicht zur Ruhe gekommen.
 
        Die Stadt lag bereits weit hinter ihm und er ritt durch Felder mit bunt gestrichenen Scheunen, die allerdings zunehmend grauer wurden, je weiter er nach Norden kam. Schon bald verschwanden sie ganz, desgleichen die Felder, und am Morgen des dritten Tages ritt er durch einen dichten Wald. Ein Unwetter hatte den Eichen, die ein Dach über ihm bildeten, übel mitgespielt und die Straße mit einer Laubschicht bedeckt, die sich rotgolden von der schwarzen Erde abhob. Die Nässe steigerte die Wirkung der Farben noch. Sie verfärbte Baumstämme und Äste tiefschwarz, das eher trübe Gelb und Rot der Blätter dagegen in Gold und Blutrot.
 
        Hadrian hielt sein Pferd an und wartete. Er war allein, hatte aber das Gefühl, es nicht zu sein.
 
        Es war windstill. Zu hören war nur das Tropfen des Wassers von den Bäumen, das Schnauben der Stute und das Klirren der Zügel, wenn die Stute den Kopf schüttelte. Sie blieb nicht gerne stehen, denn auch sie war unruhig.
 
        So begannen die Geschichten, die man sich am Lagerfeuer oder am Tisch einer Schenke erzählte und die meist schlecht endeten. Ein junger Mann ritt tief in den Wald. Er war ganz allein und alles war still und grau und er hörte nur das Tropfen des Wassers und das Rascheln der Blätter. Doch dann … Es gab hundert mögliche Fortsetzungen. Entweder er sah ein Licht zwischen den Bäumen und folgte ihm ins Verderben oder er hörte irgendein Geschöpf, das ihn verfolgte und immer näher kam.
 
        »Du hältst mich bestimmt für verrückt«, sagte er zu Tänzerin. »Frag Malet in Colnora und er wird dir zustimmen.«
 
        Er gab ihr einen Stups in die Flanken und ritt weiter. Im selben Moment nahm er eine Bewegung wahr. Kein fallendes Blatt – etwas Größeres, Dunkles hinter den bunten Farben. Er starrte darauf, sah aber nur Bäume.
 
        »Hast du das auch gesehen?«, flüsterte er.
 
        Tänzerin trottete weiter.
 
        Hadrian blickte unverwandt auf die Stelle, sah aber nichts. Dann verlor er sie aus den Augen, doch blickte er immer wieder unruhig über die Schulter. In den Geschichten war der Verfolger meist halb Mensch, halb Wolf, ein Troll oder ein Geist. In einer Geschichte von Stopfer wäre es ein Goblin in einem Wams und mit einem Zylinder gewesen. In seiner Phantasie konnte Hadrian sich alles Mögliche ausmalen, aber wenigstens wusste er, dass es sich nicht um einen Goblin handelte. Vielleicht um einen Wegelagerer? Ein einsamer Reiter wie er mit neuen Kleidern und neuem Sattel- und Zaumzeug war für einen Räuber bestimmt ein verlockendes Opfer. Er ritt weiter, behielt aber unablässig den Wald im Auge und lauschte auf Geräusche, doch nahm er nichts Verdächtiges mehr wahr.
 
        Die wenigen geographischen Kenntnisse, die er von den Nächten am Herdfeuer mit Stopfer behalten hatte, endeten überwiegend mit Colnora. Dasselbe galt für seine Reisen als Soldat. Gegenwärtig befand er sich noch in Warric, im Königreich Ethelreds, allerdings am nördlichen Ende. Sheridan lag nördlich von Warric – das wusste er immerhin. Es lag irgendwo an dieser Straße, er wusste nur nicht genau, wie weit er noch hatte und ob ein Schild die Abzweigung zur Universität anzeigte. Er war schon an verschiedenen Abzweigungen vorbeigekommen, hatte sie aber nicht genommen, in der Annahme, dass eine Universität an einem Weg mit mehr Verkehr liegen müsse. Die einzige Gegend nördlich von Sheridan, von der Stopfer je gesprochen hatte, war ein Land namens Trent – dem alten Kesselflicker zufolge ein gebirgiges Land, in dem gewalttätige Menschen lebten. Hadrian glaubte zwar nicht, dass er schon zu weit geritten war, aber er hatte auch schon dümmere Sachen gemacht.
 
        Am späten Vormittag kam er in ein kleines Dorf mit einfachen, strohgedeckten Häusern, kreuz und quer verlaufenden Zäunen und Feldern, aus denen man die Steine gelesen hatte. Die Bewohner waren im Nieselregen nicht zu sehen. Er überlegte, ob er an die Tür eines Hauses klopfen sollte, aus dessen Kamin Rauch aufstieg, als er einen Mann bemerkte, der einen Mistkarren schob.
 
        »Was für ein Dorf ist das hier?«
 
        Der Mann blickte langsam auf, als sei sein Kopf besonders schwer. Hadrian kannte diese Körpersprache. Er war ihr oft begegnet, meist in Gesellschaft bewaffneter Soldaten. Sie drückte Angst aus und folgte demselben Automatismus wie zum Beispiel die Flucht eines Rehs. Hadrian war überzeugt, dass der Mann mit seinem Karren schon längst verschwunden wäre, wenn er so schnell gewesen wäre wie ein Reh. Er hatte in vielen Armeen gedient und alle hatten sich wie selbstverständlich das Recht herausgenommen, sich in solchen Dörfern breitzumachen. Der Befehlshaber hatte das schönste Haus als Hauptquartier beschlagnahmt. Die anderen Häuser gab er seinen Offizieren, die bisherigen Besitzer wurden in den Wald getrieben und durften nicht einmal Decken mitnehmen. Schöne Töchter durften bleiben. Erhob der Vater Einspruch, wurde er verprügelt – wenn der Befehlshaber gut gelaunt war. Doch die Befehlshaber kriegführender Soldaten waren das selten. Hadrian wusste nicht, ob er in diesem Dorf schon einmal gewesen war. Die Dörfer kamen ihm alle gleich vor, genau wie die vielen Schlachtfelder in seiner Erinnerung alle zu einem einzigen verschmolzen. Doch Angst gründete auf entsprechenden Erlebnissen, Hadrian vermutete deshalb, dass der Mann bereits schlechte Erfahrungen mit fremden Reitern gemacht hatte.
 
        Er stieg ab. »Entschuldigt«, sagte er freundlich, »ich wollte Euch nicht erschrecken. Ich bin nur auf der Durchreise und hoffte, Ihr könntet mir den Weg zeigen.«
 
        Der Mann blickte kurz auf.
 
        Hadrian lächelte.
 
        Der Mann lächelte ebenfalls. »Windham.«
 
        »Heißt so das Dorf oder Ihr?«
 
        Der Mann schien verlegen. »Äh, das Dorf, Herr. Ich heiße Pratt.«
 
        »Freut mich, Euch kennenzulernen, Pratt. Und was für ein Fluss ist das da hinten?«
 
        »Der Galewyr, Herr.«
 
        »In welchem Königreich befinden wir uns also?«
 
        »In der Provinz Chadwick im Königreich Warric.«
 
        »Also noch in Avryn?«
 
        Der Mann sah ihn überrascht an. »Natürlich, Herr. Aber am anderen Ufer beginnt das Königreich Melengar.«
 
        »Liegt das auch noch in Avryn?«
 
        »Ja, Herr.«
 
        Der Mann stellte den Karren ab und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Wollt Ihr denn nach Trent?«
 
        »Nein, nach Sheridan. Ich bin nur schon seit ein paar Tagen unterwegs und dachte, ich wäre vielleicht schon daran vorbeigeritten.«
 
        »An Sheridan? Oh nein, Herr. Ihr habt noch einen halben Tagesritt vor Euch.«
 
        Hadrian blickte zum grauen Himmel auf. Es nieselte. »Wunderbar. Was könnt Ihr mir über die Straße sagen, die vor mir liegt?«
 
        »Ich war noch nie auf der anderen Seite des Flusses, Herr.«
 
        »Sind die beiden Ufer miteinander verfeindet?«
 
        »Oh nein, Ethelred und Amrath sind seit Jahren friedliche Nachbarn. An der großen Brücke über den Fluss steht schon keine Wache mehr, seit ich hier wohne, und ich wohne schon mein ganzes Leben hier. Ich hatte nur nie Anlass, die Brücke zu überqueren. Der Töpfer Bib war drüben. Er verkauft seine Ware in Medford. Geht zweimal im Jahr hin. Medford ist die Hauptstadt von Melengar. Kommt gleich in dieser Richtung.« Er zeigte ein wenig links von der Brücke über den Fluss. Hadrian konnte hinter dem Vorhang aus Regen nur einige vage graue Schatten erkennen. »Im Winter, wenn das Laub weg ist, sieht man in klaren Nächten die Lichter von Schloss Essendon und am Vormittag von Wintertid hört man die Glocken der Mares-Kathedrale. Bib bringt von dort Salz und bunte Stoffe mit. Sogar eine Frau hat er sich mitgebracht. Ein hübsches Mädchen, aber« – der Mann senkte die Stimme – »faul wie die Nacht. Er kann sie nicht dazu bringen, eine Mahlzeit zu kochen, was insofern auch wieder gut ist, als sie vom Kochen so wenig Ahnung hat wie von allem anderen. Bei Bib zu Hause geht es drunter und drüber.«
 
        »Wisst Ihr, wie ich reiten muss, um nach Sheridan zu gelangen?«
 
        »Gewiss. Ich war zwar nie dort, aber viele kommen auf dem Weg nach dort oder von dort durch das Dorf. Mit einigen spreche ich. Nicht alle sind so freundlich wie Ihr, aber mit einigen habe ich mich unterhalten. Die Straße scheint sich gleich hinter dem Fluss zu verzweigen. Bib sagt, es gibt kein Schild, aber die linke Straße führt nach Medford – das ist die Straße des Königs. Ihr dagegen haltet Euch rechts. Ihr durchquert Ostmark und kommt an den Hochwiesen vorbei. Dort war Bib nie – er geht nur nach Medford –, aber laut anderen liegt die Universität in der Nähe der Hochwiesen, nur ein wenig weiter östlich.«
 
        »Vielen Dank … Pratt, ja?«
 
        »Ja, Herr. Woher kommt Ihr?«
 
        »Aus Colnora.«
 
        »Davon habe ich gehört. Soll eine große Stadt sein. Keine Ahnung, warum Menschen so dicht aufeinander wohnen wollen. Ist im Grunde unnatürlich. Und diese Leute kommen dann hierher, um vor Maribor fliehen, wenn er sie seinen Zorn spüren lässt. So wie vor sechs Jahren, als die Pest hierherkam. Viele brave Leute mussten sterben, und die Fremden haben die Seuche mitgebracht. Wenn Merton aus Fallenried nicht gewesen wäre, wären wir vermutlich alle tot. Wie ist die Lage dort jetzt?«
 
        »Undurchsichtig, Pratt. Undurchsichtig und nass.«
 
        Gegen Abend schien erstmals die Sonne durch Lücken in den Wolken und fiel in schrägem Winkel in das Tal von Sheridan, dem Hadrian sich in diesem Moment näherte. Es sah aus wie ein Zeichen Maribors, dachte Hadrian. Vielleicht hatte er ja in Zukunft mehr Glück. Aber er wollte sich keine allzu großen Hoffnungen machen.
 
        Seit er den Brief bekommen hatte, ging es ihm schlecht. Dass der Brief ihn in der Wildnis des Ostens überhaupt erreicht hatte, war ein Wunder – oder ein Fluch, Hadrian hatte sich noch nicht entschieden. Er hatte sich damals in der Stadt Mandalin im tiefsten Calis aufgehalten. Die große Arena dort mit den weißen Türmen war immer besonders gut besucht gewesen. An jenem Abend hatte er dreimal gekämpft, aber nur an den letzten Kampf erinnerte er sich noch. Vielleicht wäre es ihm danach genauso schlecht gegangen, wenn er den Brief nicht gelesen hätte. Er wollte das denken, um seiner Selbstachtung ein wenig aufzuhelfen und seine Schuldgefühle zu lindern. Die Vorstellung, dass erst der Tod seines Vaters ihn dazu bewegt hatte, in der Arena aufzuhören, schaffte einen ursächlichen Zusammenhang, der ihm Gewissensbisse machte. Die Vorstellung war natürlich absurd, hielt sich dafür aber umso hartnäckiger. Er war nicht schuldig, aber auch nicht unschuldig.
 
        Pratts Wegbeschreibung hatte sich als zutreffend herausgestellt, und als Hadrian im Osten einen Glockenturm sah, war ihm klar, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er konnte sich kein schöneres Tal vorstellen. Die Gebäude der Universität lagen im Kreis um einen schattigen Platz wie die steinernen Monolithen im Dschungel des Gur Em. Die Kultstätten der Eingeborenen hatten dieselbe mystische Ausstrahlung gehabt, waren heilige und zugleich geheimnisvolle Orte. Nur war hier alles viel größer. In der Mitte stand die große Statue eines Mannes, der in der einen Hand ein Buch und in der anderen ein Schwert hielt. Hadrian hatte keine Ahnung, wer der Mann war, vielleicht der Gründer der Universität. Oder es handelte sich um den Riesen, der die gewaltigen Gebäude errichtet und sich anschließend irgendwie in Stein verwandelt hatte. Wenigstens hätte das die steinernen Hallen erklärt. Hadrian hatte auf den letzten Meilen keinen nackten Fels mehr gesehen und es brauchte bestimmt zehn schwere Pferde und einen Schlitten mit gut gefetteten Kufen, um allein einen der Blöcke zu bewegen, womit noch keineswegs geklärt war, wie man sie vier Stockwerke hoch aufgeschichtet hatte. Hadrian konnte sich nicht vorstellen, wie man so etwas ohne Riesen bauen konnte.
 
        Als er auf den runden Platz ritt, sah er Dutzende junger Männer in Talaren. Sie gingen auf Wegen, sorgfältig darauf bedacht, den Saum ihrer Gewänder nicht in den Regenpfützen nass zu machen. Einige blieben stehen und blickten in seine Richtung, weswegen Hadrian sich unbehaglich fühlte, weil er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Er hatte nur mit einem Gebäude gerechnet, am besten nur mit einem Raum, so dass er klopfen und nach dem Professor fragen konnte. Stattdessen befand er sich in einer Stadt mittlerer Größe.
 
        An einer Bank angekommen, stieg er ab und band Tänzerin an die Lehne.
 
        »Wollt Ihr hier studieren?«, fragte ein älterer Student und musterte ihn.
 
        Hadrian hatte aufgrund seiner gerümpften Nase den Eindruck, dass er dem Studenten nicht gefiel. Für jemanden, der so jung, schmächtig und unbewaffnet war, klang er sehr herablassend. »Ich möchte einen Herrn namens Arcadius besuchen.«
 
        »Professor Arcadius wohnt in Glen Hall.«
 
        »Welches dieser Gebäude …« Er blickte zu den mit Säulen geschmückten Gebäuden hinauf, die ihm jetzt, wo er auf dem Rasen stand, noch größer erschienen.
 
        »Das große«, sagte der Junge.
 
        Hadrian hätte fast laut gelacht. Ob es nach Meinung dieses Studenten hier auch kleine gab?« Der Student zeigt auf das Gebäude mit dem Glockenturm.
 
        »Aha … danke.«
 
        »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Wollt Ihr hier an dieser Universität studieren?«
 
        »Nein – ich hab schon studiert.«
 
        Der junge Mann sah ihn entgeistert an. »Hier in Sheridan?«
 
        Hadrian schüttelte den Kopf und grinste. »Woanders. Man kam dort leichter rein, aber die Prüfungen zu bestehen war trotzdem buchstäblich mörderisch. Pass doch bitte auf mein Pferd auf. Aber sei vorsichtig – es beißt.«
 
        Er ließ den Jungen und drei seiner Kommilitonen an der Bank stehen und ging zum Eingangsportal von Glen Hall. Die Studenten sahen ihm verwirrt nach.
 
        Auch das Innere des Gebäudes versetzte ihn in Erstaunen. Seit er aus Hintindar weggegangen war, hatte er die meiste Zeit in Heerlagern verbracht. Dort hatte es nur Zelte und Lagerfeuer gegeben und darum herum Wald und Wiese. Auch einige Burgen hatte er gesehen, meist bei Belagerungen, aber er erinnerte sich kaum an sie. Wenn man von hundert Männern mit Schwertern angegriffen und mit Pfeilen beschossen wurde, blieb einem kaum Zeit, die Besonderheiten einer Steinmetzarbeit oder Holzschnitzerei zu würdigen. Am nächsten kamen den Gebäuden noch die Arenen, in denen er zuletzt, nach seiner Zeit im Dschungel, gekämpft hatte. Gewaltige Amphitheater mit aufsteigenden Rängen, gefüllt mit trampelnden Füßen und klatschenden Händen. Sie waren von der Größe her vergleichbar gewesen, nicht aber von der Qualität der Ausführung. In Glen Hall hatte er das Gefühl, die Stiefel ausziehen zu müssen.
 
        Die Decke schwebte drei Stockwerke hoch über dem Eingang, an ihr hing ein Kronleuchter mit zwei Dutzend brennenden Kerzen, was angesichts der hohen Fenster, die den Marmorboden mit hellen Streifen überzogen, ein wenig sinnlos erschien. Von einer prächtigen Treppe, die so breit war, dass auf ihr fünf Männer nebeneinander hätten gehen können, kamen entfernte Stimmen. Hadrian überquerte mit klackenden Stiefeln den polierten Boden der Eingangshalle und spähte um verschiedene Ecken. Das einzige Gesicht, das er sah, gehörte einem alten Mann auf einem Gemälde, das so hoch war wie er selbst. Er blieb davor stehen und fragte sich, wie man ein Porträt dieser Größe wohl malen konnte.
 
        Die Glocke des Turms begann zu läuten, die nachdenkliche Stille endete abrupt und polternde Schritte und Stimmenlärm traten an ihre Stelle. Eine Schar junger Männer stürmte die Treppe hinunter. Talare in verschiedenen Farben strömten durch das Eingangsportal nach draußen oder verteilten sich in den seitlichen Gängen. Hadrian drückte sich an eine Wand, als sei er in einer Schlucht von einer panischen Herde wilder Tiere überrascht worden.
 
        »Nein, das stimmt nicht. Professor Arcadius sagte, Morgenstern sei der Stein, der leuchte«, sagte ein Student. Entweder war er groß für sein Alter oder er gehörte zu den älteren Studenten.
 
        »Das war Magnesia«, widersprach der Junge, der neben ihm ging und ein Buch an die Brust drückte. Er war kleiner und gertenschlank. Hadrian hätte ihn fast für ein Mädchen gehalten.
 
        »Das glaube ich nicht.«
 
        »Wollen wir wetten?« Der Junge mit dem Buch packte den anderen am Arm und die Nachfolgenden mussten um die beiden herumgehen. »Du übernimmst einen Monat lang meine Hausarbeiten?«
 
        »Aber ich bin Sohn eines Fürsten. Ich kann keine Böden schrubben.«
 
        »Klar kannst du das. Ich zeige es dir. Sogar der Sohn eines Fürsten kann das lernen.«
 
        Der Fürstenspross grinste nur.
 
        »Na gut, Angdon, dann tauschen wir einen Monat lang das Essen.«
 
        »Spinnst du?«
 
        »Es ist nicht giftig.«
 
        »Für mich schon. Ich verstehe nicht, wie du diesen Fraß essen kannst.«
 
        »Du willst nur nicht wetten, weil du weißt, dass ich recht habe.«
 
        Der Fürstensohn schubste den anderen, dass er stürzte, und stand grinsend über ihm. »Ich habe vor gar nichts Angst, vergiss das nicht.« Er machte eine scharfe Kehrtwendung, gedacht als Einleitung eines dramatischen Abgangs, was ihm auch geglückt wäre, hätte ihm nicht Hadrian im Weg gestanden. Und so rannte Angdon, der adlige Spross, geradewegs in ihn hinein. »Pass doch auf, Tollpatsch!«
 
        »Nein, entschuldigt, ich heiße Hadrian.« Er hielt Angdon lächelnd die Hand hin.
 
        Angdon sah ihn wütend an. »Mir ist egal, wer Ihr seid. Geht mir aus dem Weg.«
 
        »Sehr gern. Könnt Ihr mir zeigen, wo ich das Zimmer von Professor Arcadius finde?«
 
        »Ich bin nicht Euer Diener.«
 
        Hadrian sah den Zorn in den Augen des Jungen. Er war wütend, aber Hadrian war älter und größer. Außerdem hatte Angdon die Schwerter bemerkt und er war offenbar intelligenter als der Junge draußen bei der Bank, da er beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
 
        »Es war Morgenstern«, rief er noch über die Schulter, als er davoneilte.
 
        »Magnesia«, murmelte der andere Junge, der noch auf dem Boden kniete.
 
        »Ein Freund von Euch?« Hadrian streckte die Hand aus und half ihm auf.
 
        »Angdon ist adlig«, erklärte der Junge.
 
        »Ihr nicht?«
 
        Der Junge sah ihn überrascht an. »Macht Ihr Witze? Ich bin ein Kaufmannssohn. Seide, Satin und Samt.« Mit einem niedergeschlagenen Blick strich er über den Stoff seines Talars. »Jetzt ist leider alles schmutzig.«
 
        »Hadrian.« Hadrian hielt ihm wieder die Hand hin.
 
        »Bartholomäus.« Der Junge ließ von seinem Talar ab und gab Hadrian die Hand. »Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch das Zimmer des Professors.«
 
        »Das wäre sehr nett.«
 
        »Gern geschehen. Hier lang.«
 
        Bartholomäus stieg die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Im ersten Stock angekommen, bog er in einen Gang ein, dann in noch einen und blieb schließlich vor einer Tür am Ende des Gangs stehen. Mit der Faust schlug er dagegen. »Besuch für Euch, Professor.«
 
        Einen kurzen Moment geschah nichts, dann ging die Tür auf und das Gesicht eines älteren Mannes mit weißem Bart und Brille erschien. Hadrian hatte nur einige Kindheitserinnerungen an Arcadius. Arcadius war für ihn ein Fremder, der bei verschiedenen Gelegenheiten seinen Vater besucht hatte. Er tauchte immer unerwartet auf, blieb ein paar Tage und verschwand dann wieder, oft ohne sich zu verabschieden. Die Kinder des Dorfes unterhielt er mit Zaubertricks. Er ließ etwa aus dem Nichts Blumen auftauchen oder entflammte mit einer Handbewegung Kerzen. Einmal behauptete er, er hätte es regnen lassen, obwohl es schon den ganzen Tag bewölkt gewesen war. Hadrian hatte den Alten immer gemocht. Er hatte immer leise gesprochen und war netter gewesen als sein Vater. Bei Arcadius’ letztem Besuch war Hadrian sechs – kurz zuvor war seine Mutter gestorben. Arcadius und Danbury hatten sich bis spät in die Nacht unterhalten. Danach kam Arcadius nie wieder und sein Vater sprach nie wieder von ihm.
 
        Hadrian trat einen Schritt vor. »Guten Tag, ich bin …«
 
        Arcadius unterbrach ihn mit erhobener Hand und strich sich über den Bart, während er mit der Zunge an seinen Zähnen entlangfuhr. »Mit uns Alten ist es so, dass wir uns nicht mehr so stark verändern wie die Jungen. Wir werden ganz allmählich älter, legen uns wie ein Baum Ringe zu – eine neue Falte hier, etwas weniger Farbe dort, während die Jungen sich aus Raupen in Schmetterlinge verwandeln. Sie werden gleichsam über Nacht zu neuen Menschen.« Er nickte und sein Lächeln wurde breiter. »Hadrian Blackwater, was bist du groß geworden.« Er wandte sich an den Jungen. »Danke, Bartholomäus. Ach ja, es war Morgenstern – aber die weiße Sorte, nicht die rote.«
 
        Der Junge sah ihn entgeistert an. »Aber …«
 
        »Raus mit dir.« Der Alte scheuchte ihn durch die Tür. »Und du machst bitte die Tür zu, wenn du reinkommst, Hadrian.«
 
        Hadrian betrat das Zimmer und blieb stehen. Unaufgeräumt wäre eine Untertreibung gewesen für die Studierstube, die ihm erschien wie das entfesselte Chaos, das man hier eingesperrt hatte. Sie war mit allerlei Kuriositäten angefüllt, vor allem aber mit Büchern. Hadrian hatte noch nie so viele Bücher an einem Ort gesehen. Die Regale reichten bis zu Decke und waren übervoll beladen. Auf dem Boden stapelten sich wie schwankende Raupen weitere Bücher. Mehrere Stapel waren umgefallen und die Bücher lagen wie die Überreste einer alten Ruine auf dem Boden verstreut. Dazwischen standen kleine Fässchen, Flaschen und Gefäße in allen Größen. In jedem sichtbaren Winkel lagen große und kleine Steine, Federn und getrocknete Pflanzen. In einer Ecke hing ein altes Wespennest über einem Käfig mit einer Familie von Beutelratten. Weitere Käfige enthielten Vögel, Nager und Reptilien. Das ganze Zimmer war von Krächzen, Zirpen und Schnattern erfüllt.
 
        Hadrian hatte nicht darauf geachtet, welchen Weg Arcadius durch das Chaos genommen hatte, und musste auf sein eigenes Urteil vertrauen, wie man dieses Trümmermeer am besten überquerte. Vorsichtig folgte er dem Alten, der sich inzwischen auf einen Stuhl ohne Lehne an einen kleinen Schreibtisch gesetzt hatte.
 
        Arcadius nahm seine Brille ab und säuberte die Gläser mit einem Tuch, das vom Aussehen her an eine Socke erinnerte. »Du hast meinen Brief also bekommen.«
 
        »Mir ist allerdings schleierhaft, wie er mich erreicht hat. Ich war damals in Mandalin in Calis.«
 
        »Ah … in der alten Hauptstadt des Ostreichs. Wie sieht es dort aus? Offenbar steht sie noch.«
 
        »Teilweise.«
 
        »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe Tribian DeVole ausgeschickt, um dich zu suchen und meine Nachricht zu überbringen. Er ist so hartnäckig wie eine Schildwache und wurde im Osten geboren, kennt sich dort also gut aus.«
 
        »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie er mich finden konnte oder woher Ihr überhaupt wusstet, dass ich in Calis bin.«
 
        »Zauberei.«
 
        »Zauberei?«
 
        »Hat dein Vater dir nicht gesagt, dass ich zaubern kann?«
 
        »Mein Vater hat nie über Euch gesprochen.«
 
        Arcadius wollte etwas sagen, hielt aber inne und nickte. »Ja, verstehe.« Er hauchte auf das andere Brillenglas und begann mit dem Tuch daran zu reiben.
 
        »Wenn Ihr zaubern könnt, warum zaubert Ihr Euch dann nicht bessere Augen?«
 
        »Tu ich doch.« Arcadius setzte die Brille auf. »Bitte sehr – schon sehe ich besser.«
 
        »Das ist doch nicht Zauberei.«
 
        »Nein? Wenn ich Phineas, den Frosch in dem Käfig hinter Euch, mit einem Pfeil erschießen würde, wäre das Zauberei?«
 
        »Nein.«
 
        »Aber wenn ich mit dem Finger schnippe und der arme Phineas fällt tot um, dann schon?«
 
        »Ja.«
 
        »Was ist der Unterschied?«
 
        »Normale Menschen können Frösche nicht mit einem Fingerschnippen töten.«
 
        »Nicht schlecht. Die richtige Antwort lautet: Es ist Zauberei, weil du nicht weißt, wie ich den Frosch getötet habe. Wenn du wüsstest, dass ich den armen kleinen Phineas vergiftet habe, kurz bevor du gekommen bist, wäre es dann auch noch Zauberei?«
 
        »Nein.«
 
        »Dann will ich dich noch etwas fragen … warum sehe ich mit diesen Linsen schärfer?«
 
        »Keine Ahnung.«
 
        »Zauberei!« Der Alte lächelte vergnügt und sah ihn über seine Brille an. »Je älter ich werde, desto schlechter sehe ich. Aber nicht die Welt verändert sich – sondern meine Augen. Ich habe festgestellt, dass Glas die Wahrnehmung ändern kann, indem es sie anders bündelt, und so konnte ich diese Linsen herstellen, die meine Augen unterstützen, indem sie das Bild vergrößern. Siehst du, das ist die ganze Zauberei. Beobachtung in Verbindung mit Logik, Wissen und Verstand ermöglichen es einem Zauberer wie mir, die Natur zu verstehen und mir ihre Kräfte zunutze zu machen.« Der Professor blickte auf, als habe er etwas gehört. »Ganz ruhig, Phineas. Ich habe dich nicht vergiftet.«
 
        Hadrian drehte sich um und tatsächlich, hinter ihm stand ein Käfig mit einem Frosch. Er wandte sich wieder Arcadius zu, der damit beschäftigt war, seinen Hocker zurechtzurücken.
 
        »In deinem Fall«, fuhr Arcadius fort, »ging es nur darum, die Ohren offen zu halten, wo man sich von den Taten eines großen Kriegers erzählte. Ich weiß, was du von deinem Vater gelernt hast. Von ihm weiß ich auch, was du tun wolltest, als du Hintindar verlassen hattest. Daraus folgte fast zwangsläufig, dass du inzwischen ein berühmter Schwertkämpfer sein musstest. Entsprechend leicht war es, deinen Aufenthaltsort herauszufinden.«
 
        Hadrian nickte und kam sich dumm vor, dass er gefragt hatte. »Ich danke Euch, dass Ihr mich benachrichtigt habt und die Angelegenheiten meines Vaters in der Zeit meiner Abwesenheit geregelt habt. Ich bin froh, dass er jemand hatte, auf den er sich verlassen konnte, zumal Ihr uns ja nicht mehr besucht habt.«
 
        »Dein Vater und ich waren alte Freunde. Ich habe ihn lange vor deiner Geburt kennengelernt – etwa zu der Zeit, als er sich in Hintindar niederließ. Damals habe ich ihn oft besucht, aber diese Besuche wurden mit den Jahren und unserem zunehmenden Alter immer beschwerlicher. Lange Reisen sind eine Plage, wenn einem schon wenige Schritte Mühe machen. So ist es eben … die Zeit vergeht, ohne dass wir es merken.«
 
        »Wie habt Ihr von seinem Tod erfahren?«
 
        »Ich habe ihn im vergangenen Jahr besucht und wir haben über alte Zeiten gesprochen. Er war schon sehr krank und ich wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, also bat ich darum, mich über jede Änderung seines Zustands zu benachrichtigen.«
 
        »Seid Ihr dann noch einmal nach Hintindar zurückgekehrt?«
 
        »Nein, und das werde ich wohl auch nicht mehr.«
 
        »Aber Ihr sagtet, Ihr müsstet mir Sachen meines Vaters geben.«
 
        »Nur einen Gegenstand, genau genommen. Bei meinem letzten Besuch beauftragte Danbury mich damit.«
 
        Hadrian hielt es für eher unwahrscheinlich, dass sein Erbe sich in dem Chaos dieses Zimmers finden würde, zumal es vermutlich kleiner war als ein Hund. Er blickte nach oben und bemerkte eine Eule, die auf dem Geländer einer umlaufenden Galerie saß, außerdem ein buntes Sammelsurium von Kisten und Truhen und ein fast vollständiges menschliches Skelett, das an einem in der Wand steckenden vasarischen Kampfspeer baumelte.
 
        Arcadius zog lächelnd eine Kette mit einem Anhänger von seinem Hals. Hadrian kannte den Anhänger. Sein Vater hatte ihn an jedem einzelnen Tag seines Lebens getragen, sogar beim Schlafen und beim Baden. Er war so sehr ein Teil von ihm gewesen, dass er Hadrian, als er ihn jetzt sah, vorkam wie ein von der Hand seines Vaters abgetrennter Finger. Vage Hoffnungen, dass sein Vater doch noch leben könnte, wurden in diesem Augenblick zunichte gemacht. Einen Moment lang sah er den blutüberströmten Tiger wieder vor sich, der sein Leben ausgehaucht und ihn mit noch offenen Augen angestarrt hatte, in denen eine einzige Frage stand: Warum?
 
        »Setz dich doch«, sagte Arcadius freundlich. »Ich glaube, es gibt hier noch einen Stuhl. Eigentlich müsste es sogar fünf geben. Du könntest natürlich auch einfach meinen nehmen. Ich sitze sowieso zu viel.«
 
        Hadrian wischte sich über die Augen. »Danke, nicht nötig.«
 
        Arcadius hielt ihm die Socke hin, aber Hadrian schüttelte den Kopf.
 
        »Hat er von mir gesprochen?«
 
        Arcadius, der aufgestanden war, setzte sich wieder. Die Kette legte er bedächtig auf einen Stapel Papier auf seinem Schreibtisch. »Er erzählte mir, dass du weggegangen seist. Und von einem Streit zwischen euch, aber nur ganz allgemein, und ich wollte nicht nachfragen.«
 
        »Ich nannte ihn einen Feigling. Es war das Schlimmste, das mir einfiel, und das Letzte, das ich zu ihm sagte.«
 
        »Darum würde ich mir keine allzu großen Gewissenbisse machen. Ihm wurde schon Schlimmeres an den Kopf geworfen.«
 
        »Aber nicht von seinem Sohn. Nicht von der einzigen Person, die ihm auf der Welt noch geblieben war.« Hadrian beugte sich über den Tisch und den Anhänger. Er war rund, aus Silber, kaum größer als eine Münze und hatte die Form eines in sich verknoteten Rings.
 
        »Woher hatte er den? Hat meine Mutter ihn ihm geschenkt?«
 
        »Nein, ich vermute eher, dass es sich um altes Erbstück handelt, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Er ist sehr kostbar. Dein Vater bat mich, dir zu sagen, was sein Vater ihm gesagt hat. Dass du ihn nämlich immer tragen und nie verkaufen sollst und dass du ihn an deinen Sohn weitergeben sollst, wenn du einmal einen hast. Das war der erste Teil seines letzten Wunsches.«
 
        Hadrian nahm die Kette und ließ den Anhänger an seinen Fingern baumeln. »Und der zweite?«
 
        »Dazu kommen wir noch, vorerst soll es genug sein. Du hattest eine lange Reise und deine Kleider sehen nass aus. Vermutlich würdest du sie gerne trocknen und vielleicht auch baden, ein gutes Mahl zu dir nehmen und dich dann in ein warmes Bett legen und ausschlafen. Leider kann ich dir davon nur drei Dinge anbieten … Heute Abend gibt es Fleischpastete.«
 
        »Danke. Ich bin tatsächlich ein wenig …« Hadrians Stimme versagte und er konnte nur mit den Schultern zucken.
 
        »Verstehe.« Arcadius blickte durch das Zimmer. »Bartholomäus!«
 
        Die Tür ging knarrend auf. »Herr?«
 
        »Sei so lieb und kümmere dich darum, dass Hadrian etwas zu essen und ein Bett bekommt. Ich glaube, Vincent Quinn ist nicht da, es müsste also im Schlafsaal im Nordflügel eins frei sein.«
 
        »Äh … gewiss, aber … äh … woher wusstet Ihr, dass ich noch da bin?«
 
        »Zauberei.« Der Alte zwinkerte Hadrian zu.
 
        »Pickles!« Hadrian musste lächeln, als er den Jungen sah.
 
        Bartholomäus hatte ihn die Treppe zum Schlafsaal hinaufgeführt, einem langgestreckten Raum mit einer Reihe ordentlich gemachter Betten. Alle waren leer, mit einer Ausnahme. Als er seinen Namen hörte, fuhr der Straßenjunge aus Vernes hoch und begrüßte Hadrian mit seinem schon vertrauten strahlenden Lächeln.
 
        »Ich habe es geschafft, lieber Herr. Ich habe gemacht, so schnell ich konnte, aus Angst, ich könnte Euch verpassen, aber jetzt bin ich da. Ich bin sogar zwei Tage vor Euch an diesem wunderbaren Ort angekommen.«
 
        »Ich hatte unterwegs Probleme und einen längeren Aufenthalt in Colnora. Du hattest Glück, dass du das Schiff in Vernes nicht nehmen konntest.«
 
        Hadrian nahm die Hand des Jungen und drückte sie fest. Zwar kannten sie einander so gut wie nicht, aber sie hatten eine gemeinsame Geschichte. Auch wenn sie nur kurze Zeit gemeinsam durch eine von Ratten verseuchte Stadt gegangen waren, war Pickles gegenwärtig Hadrians ältester und engster Freund.
 
        »Ich muss mich noch einmal dafür entschuldigen, lieber Herr, dass ich verhaftet wurde, als Ihr mich so dringend brauchtet.«
 
        »Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Und nenne mich doch Hadrian.«
 
        Pickles sah ihn erschrocken an. »Aber ich bin Euer bescheidener Diener. Ich kann Euch nicht mit dem Namen anreden.«
 
        »Aber es ist mir nicht recht, wenn du mich ›Herr‹ nennst – und die Leute könnten denken, ich wollte mich als Ritter ausgeben.«
 
        Pickles runzelte nachdenklich die Stirn. Dann kehrte sein Lächeln zurück. »Dann nenne ich Euch Meister Hadrian.«
 
        Nicht dass Hadrian darauf Wert gelegt hätte, aber er gab sich damit zufrieden.
 
        »Diese Universität ist wirklich wunderbar, Meister Hadrian. Ich habe so etwas noch nicht gesehen. So sauber. Und es stinkt überhaupt nicht nach Fisch oder Pferdeäpfeln.«
 
        Apropos Pferd. Tänzerin! Er hatte sie ganz vergessen.
 
        »Ich brauche noch einen Unterstand für mein Pferd.«
 
        »Ich weiß einen«, sagte Pickles stolz. »Ich habe den Stall gesehen und kann mich darum kümmern. Außerdem muss ich sowieso noch dieses Buch abgeben.«
 
        Hadrian sah ein überraschend dickes Buch auf dem Bett liegen. »Du kannst lesen?«
 
        Pickles schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht, aber das Buch hat viele Bilder. Der Professor meinte, ich könnte sie mir ansehen, um mir die Zeit bis zu Eurem Eintreffen zu vertreiben. Ich sollte es nur wieder in die Bibliothek im Ostflügel zurückbringen, von der er es ausgeliehen hat. Ich bringe es also zurück und kümmere mich dann um Euer Pferd. Wo habt Ihr es gelassen?«
 
        »Ich zeige es dir.«
 
        »Das ist nicht nötig. Ich bin froh, Euer Diener zu sein. Ihr könnt hier bleiben und nach Herzenslust faulenzen.«
 
        Hadrian ließ den Blick durch den kahlen Saal wandern, der ihn unangenehm an eine Kaserne erinnerte. »Ist schon recht, ich habe in letzter Zeit genug gefaulenzt.«
 
        Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden und nur der Himmel war noch gerötet. Auf der anderen Seite des Platzes war ein Junge mit einer Leiter damit beschäftigt, Lampen anzuzünden. Pickles, der neben Hadrian ging, hatte Mühe, das Buch zu tragen, das so sperrig war wie ein dicker Kürbis. Schnaufend verlagerte er das Gewicht auf den anderen Arm.
 
        »Kann ich dir helfen?«, fragte Hadrian.
 
        »Nein!«, keuchte Pickles und ging noch schneller, wie um zu beweisen, dass er alles im Griff hatte, oder vielleicht auch nur, um ans Ziel zu gelangen, bevor seine Arme den Dienst versagten.
 
        Neben Glen Hall befand sich ein kleineres Gebäude. Wie Hadrian jetzt feststellte, waren manche Gebäude tatsächlich kleiner, wenn auch immer noch imposant. Dieses war durch Stellwände unterteilt und überall standen Tische und Stühle. Die Bibliothek war nicht besonders groß, aber die Wände waren vollkommen von Regalen zugestellt, in denen Bücher standen, allerdings viel weniger, als Hadrian erwartet hätte. Auf vielen Regalbrettern war noch Platz. Vermutlich waren die Bücher, die dort standen, an Studenten verliehen. Pickles ließ sein Buch auf den großen Tisch in der Mitte fallen, wo es mit einem dumpfen Laut aufschlug.
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